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Tödliche Spinnen

Shriver's Jewels, einer der vornehmsten Juwelierläden von Manhattan, lag goldrichtig inmitten des Midtown Diamond District an der Ecke Lexington Avenue und 57. Straße.

Es war kurz nach neun Uhr vormittags, als ein Angestellter die schweren Gitter vor den Schaufenstern hochrasseln ließ. Pünktlich betrat Mr. Nelson Shriver den Laden und zog sich gleich darauf in sein Büro zurück, denn um diese Zeit waren noch keine Kunden zu erwarten, die vom Inhaber persönlich bedient werden wollten.


Eigentlich war Nelson Shriver nicht der Inhaber des millionenträchtigen Luxusgeschäfts, sondern dessen einziger Sohn. Zwar hatte Senior Jeremy Shriver dafür gesorgt, daß Nelson nach dem College zu einem erstklassigen Fachmann in Sachen Gold und Juwelen heranwuchs, ihm aber später die Freiheit zu verschiedenen Studien und Reisen gelassen, die nicht mehr so unmittelbar ins Fach schlugen.

Denn Mr. Jeremy Shriver fühlte sich mit fünfzig noch rüstig genug, das Geschäft allein zu führen und war im übrigen der Meinung, daß es Nelson nicht schaden könne, rund um den Globus eine Packung Lebenserfahrung zu sammeln, bevor er sich in die kleine glitzernde Welt an der Lexington Avenue zurückzog.

Seit drei Monaten aber war es mit der Freiheit für Nelson vorbei. Mr. Jeremy Shriver war auf einer seiner Einkaufsreisen, die der Beschaffung einmalig seltener Rubine galt, spurlos im südostasiatischen Dschungel verschollen. Auch die intensivsten Nachforschungen endeten ergebnislos, und Nelson blieb nichts anderes übrig, als die Nachfolge seines verschwundenen Vaters anzutreten.

Seine wertvollste Stütze war dem jungen Mann dabei der alte Boris Stragunoff, angeblich der Abkömmling eines russischen Fürsten, der vor langen Jahren auf der Flucht vor der Revolution in Amerika gelandet war und später zur rechten Hand des Juweliers Jeremy Shriver wurde. Dieser Mann verstand es hervorragend, sowohl mit der Aristokratie wie auch mit dem modernen Geldadel umzugehen, aus dem sich die Kundschaft des Geschäfts hauptsächlich rekrutierte. Nun aber ging der alte Herr auf die achtzig zu, und Nelson bekam manchmal richtig Angst vor dem Tag, an dem er auf diese Seele des berühmten Geschäfts würde verzichten müssen.

Allerdings glomm in Nelson immer noch ein winziger Funke von Hoffnung, daß sein Vater wieder auftauchen würde.

Daß dieser Funken allerdings gerade an einem ganz gewöhnlichen Montagmorgen zum kleinen Leuchtfeuer werden sollte, davon hatte Nelson Shriver keine Ahnung.

Er war zunächst schon froh, als Boris Stragunoff, pünktlich wie immer um neun Uhr fünfzehn und wie stets in einem erstklassig geschneiderten Nadelstreifenanzug verpackt, das Chefbüro betrat. Wie jeden Morgen kam er vom Post Office, wo er das Schließfach von Shriver's Jewels geleert hatte.

Auch jetzt legte er mit dem üblichen ›Morning, Sir‹ einen Packen Briefe auf den Schreibtisch. An einem sonderbaren Aufleuchten der alten Augen in dem faltigen Gesicht bemerkte Nelson sofort, daß eine der Postsendungen aus dem üblichen Rahmen fiel.

Boris hatte den dicken weißen Umschlag ganz obenauf gelegt.

Der Brief war an Mr. Nelson Shriver persönlich adressiert, und Nelson erkannte sofort die vertraute Schrift, obwohl die Buchstaben seltsam zitterig aussahen.

»Mein Gott«, stöhnte der junge Mann auf, »ist es möglich!«

Er nahm den Brief und betrachtete ihn zunächst von allen Seiten, ohne ihn zu öffnen. Die bunten Marken zeigten Konterfeis von Bumiphol und Sirikit, dem thailändischen Königspaar. Der Stempel bestand aus unleserlichen asiatischen Schriftzeichen. Aber die Rückseite trug den Absenderaufdruck »PO Box 107, Nam Tok, Bangkok Thailand«. Daneben war in einer mühseligen Schrift der Name ›Jeremy Shriver‹ gekritzelt.

»Öffnen Sie bitte, Sir«, drängte Boris. »Ich kann es kaum erwarten, ein Lebenszeichen von unserem verehrten Mr. Jeremy zu sehen.«

»Ein Lebenszeichen ist es immerhin, Boris«, sagte Nelson düster und griff zum Brieföffner, »aber der Schrift nach scheint es dem alten Herrn nicht besonders gut zu gehen.«

Nelson schnitt das Kuvert auf und zog ein Blatt Papier heraus.

Es war kein Brief, sondern eine von Hand gezeichnete Landkarte des Südzipfels von Thailand, der in die malaiische Halbinsel auslief. Nelson erkannte das sofort, denn es war genau die Gegend, in der sein Vater verschollen war. Deutlich sah man den Verlauf der Grenze zu Burma. Zwischen einigen Ortsnamen stand ein mit rotem Kugelschreiber eingezeichneter Punkt.

Das war alles. Keine Zeile einer Nachricht sonst. Nichts.

»Das könnte die Fundstelle der Rubine sein«, vermutete der alte Stragunoff, als er das Blatt in seine zittrigen Hände nahm.

»Möglich«, gab Nelson zu. »Sie liegt auf burmesischem Gebiet, das ich nicht betreten durfte. Dort unten ist überhaupt eine sehr geheimnisvolle Gegend, von der man sich die schrecklichsten Dinge erzählt. Es war ein Wahnsinnsunternehmen, in das sich mein alter Herr da eingelassen hat ‒ aber immerhin, dieses Blatt Papier macht mir wieder Hoffnung. Es gibt nur einen einzigen Menschen, der uns hier weiterhelfen kann. Boris. Und an den werde ich mich jetzt wenden.«

Nelson Shriver ließ die übrige Post unbeachtet und griff zum Telefon. In der Zentrale meldete er ein Gespräch nach Bangkok an. Er nannte dabei eine Geheimnummer zusammen mit der notwendigen Codeziffer, die im allgemeinen nur vom diplomatischen Dienst der USA benutzt werden konnte.

Schon nach zehn Minuten meldete sich ziemlich deutlich eine rauhe Stimme:

»Moore.«

»Hör zu, Lewis, hier ist Nelson«, sprach Shriver aufgeregt in die Muschel. »Ich habe eine Nachricht von Daddy aus Thailand bekommen.«

Captain Lewis Moore von der CIA war zusammen mit Nelson auf dem College gewesen und nun seit drei Wochen Mitglied eines amerikanischen Beraterteams in Bangkok. Nelson hatte ihm schon vorher vom Verschwinden seines Vaters erzählt und auch über seine vergeblichen Nachforschungen in dieser Region berichtet. Lewis hatte sofort zugesagt, sich der Sache anzunehmen, konnte aber bisher keinerlei Erfolg melden.

Nun hörte Moore der Neuigkeit seines Freundes über Tausende von Kilometern hinweg interessiert zu. Die Telefonverbindung erfolgte über Satellit und funktionierte deshalb ausgezeichnet.

»Sehr interessant, Nelson«, sagte er dann. »Ich werde zunächst einmal den Absender lokalisieren, was nicht schwierig sein dürfte. Ruf mich bitte in genau zwei Stunden wieder an, my boy. Das geht schneller als umgekehrt.«

Noch nie waren Nelson Shriver zwei Stunden so endlos lang erschienen. Trotzdem er in der Zwischenzeit mit Stragunoffs Unterstützung ein kostbares Brillantcollier verkaufte. Als Nelson den Scheck der Kundin über zwölftausend Dollar im Safe deponierte, waren die Uhrzeiger endlich soweit vorgerückt, daß er anschließend zum Telefonhörer greifen konnte.

Diesmal klappte die Verbindung noch schneller.

Die Stimme Captain Moores über Weltraum und Pazifik hinweg klang ungewöhnlich ernst.

»Ich habe dir vor einiger Zeit von meiner Vermutung erzählt, alter Junge, wonach gewisse Leute ein Interesse daran haben könnten, zwischen Mr. Jeremy Shriver und der übrigen Welt eine undurchdringliche Wand aufzurichten. Dieser Eindruck hat sich nun verstärkt. Ich muß dich ernstlich bitten, nochmals die große Reise über den Ozean anzutreten, und zwar so bald wie möglich. Außer einer handfesten Tropenausrüstung brauchst du für nichts zu sorgen ‒ das andere ist alles meine Angelegenheit. Gib mir also bald die Maschine durch, damit ich dich am Flughafen abholen kann.«

»Was hast du herausgefunden, Lewis?« fragte Nelson bestürzt.

»Ich kann dir am Telefon nicht viel sagen«, lautete die knappe Antwort. »Der alte Stragunoff ist ja wohl zuverlässig genug, daß du ihm auf ein paar Wochen die Geschäfte überlassen kannst. Denn für solange wirst du dich hier unten wohl einrichten müssen.«

»Ja aber ‒ ich weiß so gut wie nichts«, stammelte Nelson in die Muschel.

»Ich nicht viel mehr«, knurrte Moore. »Und nun halt dich fest, mein Junge. Die Adresse PO Box 107, Nam Tok, ist das Irrenhaus von Bangkok. Und dort bekomme selbst ich alter Hase nur Zutritt, wenn ich in Gesellschaft des nächsten Angehörigen des Patienten aufkreuze, den ich herausholen möchte.«

***

Captain Lewis Moores kantiges Gesicht wirkte plötzlich gar nicht besonders geistreich, als er auf dem Flughafen von Bangkok hinter der Absperrung auf die Passagiere aus New York wartete.

Aber diese Verblüffung galt nicht Nelson Shriver, sondern seiner attraktiven Begleiterin.

»Nancy«, sagte Moore fassungslos und vergaß einen Moment die Hand zu ergreifen, die ihm das blonde Mädchen mit den lang über die Schulter fallenden Haaren entgegenstreckte.

»Es war mir ganz einfach unmöglich, ihr klar zu machen, daß sie zuhause bleiben sollte, Lewis«, entschuldigte sich Nelson.

»Der arme Jeremy ist mein Daddy genau so wie der deine«, erklärte Nancy Shriver mit Entschiedenheit. »Und was hast du bei deiner ersten Reise nach Fernost schon erreicht? Nichts. Wenn es aber wirklich stimmen sollte, daß man Daddy hier im Irrenhaus festhält, wirkt es auf diese Herren Ärzte vielleicht doppelt, wenn beide Kinder hier auftauchen. Gottseidank verraten mir Ihre Augen, Lewis, daß Sie nicht gar so böse über meine Ankunft sind, wie es zuerst den Anschein hatte.«

Moore drückte dem Mädchen jetzt spontan die Hand und ließ für Nelson nur die Linke übrig.

»Unsinn, Nancy«, grinste er, »ich freue mich wie immer, Sie zu sehen. Daß Sie übrigens immer hübscher werden, ist kein Kompliment, sondern eine einfache Feststellung. Allerdings ist es eine brandgefährliche Sache, die wir hier durchzustehen haben, Mädchen ‒ und ob Sie uns dabei viel nutzen können, steht auf einem anderen Blatt.«

»Sehr offen ‒ ganz Captain Lewis Moore«, lachte das Mädchen. »Aber so leicht macht man mir nicht Angst, das müßten Sie wissen. Und daß ich in New York sitzen bleibe und die Hände in den Schoß lege, während ihr euch im Dschungel herumtreibt, dafür bin ich nicht geschaffen.«

»Würde allerdings auch nicht zu Ihnen passen, Nancy«, gab der Captain zu.

Nelson und Nancy Shriver kümmerten sich um ihr Gepäck, das jetzt auf dem Förderband anrollte. Lewis ließ sich von Nelson den Brief mit dem Lageplan geben und studierte ihn ein paar Minuten lang. Dann steckte er das Kuvert samt Inhalt in die Gesäßtasche seiner Shorts.

Captain Moore hatte einen unscheinbaren alten Ford vor dem Flughafengebäude abgestellt. Damit fuhren sie zu dritt zum Hilton.

Als sich die beiden Ankömmlinge einigermaßen vom Stress des langen Ozeanflugs erholt hatten, begann die Fahrt zu dem traurigen Ort, an dem Jeremys weite Reise allem Anschein nach ein vorläufiges Ende gefunden hatte.

Captain Moore steuerte einen Umweg durch den Tempelbezirk und am Königspalast vorbei, um Nancy ein erstes Bild von der Hauptstadt der Thais zu vermitteln.

Aber er spürte deutlich, daß das hübsche Mädchen nur Interesse an dem exotischen Treiben heuchelte, um ihm eine Freude zu machen. Bald wichen die bunten Fassaden einem Meer von kleinen, schmutzigen Häusern.

Nancy Shriver zuckte unwillkürlich zusammen, als sie, schon fast außerhalb der Stadt, am Ende einer löchrigen Straße zwischen Maniokplantagen ein düsteres graues Gebäude hinter hohen Mauern aufragen sah. Die schmutzige Front mit den vergitterten Fenstern unterschied sich kaum von ähnlichen Zweckbauten in Europa oder Amerika.

Captain Moore warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr, als er den Ford in der Nähe des Haupttores parkte. Es war halb elf Ortszeit, für einen Besuch also nicht ungünstig gewählt.

Der rostige Stacheldraht auf der Mauer ließ Nancy zusammenschauern. Das Tor war offen, und im Hof tummelten sich ein paar Dutzend armselige Gestalten, denen man auch ohne die grüne Anstaltskleidung angemerkt hätte, warum sie sich hier befanden.

Zwischen den vergitterten Fenstern gab es nur eine einzige Pforte. Sie war verschlossen, und erst nach mehrmaligem Klingeln schnarrte ein automatischer Türöffner.

Lewis Moore und die Geschwister Shriver standen in einer dunklen Vorhalle, von der nach rechts und links Korridore abzweigten, die noch um ein paar Schattierungen finsterer wirkten. Der Gang nach rechts war durch ein Stabgitter verschlossen. Ein Geruchsgemisch nach Medikamenten und verbrannter Sojasoße stieg ihnen nicht sehr angenehm in die Nase.

Das hübsche Thaimädchen in der Pförtnerloge bot in dieser bedrückenden Atmosphäre wenigstens einen kleinen Lichtblick.

»Ich möchte Dr. Chamringong sprechen«, sagte der Captain. »Mein Name ist Lewis Moore, und ich habe mich telefonisch angemeldet ‒ allerdings nicht für eine bestimmte Zeit. Doch es hieß, daß der Doktor bis elf zu sprechen sei.«

»In welcher Angelegenheit darf ich Sie melden, Mr. Moore?« fragte das Mädchen höflich.

»Das werde ich ihm selber sagen«, meinte Moore kurz angebunden.

Das Mädchen verlor trotzdem nicht sein stereotypes Lächeln. In hellem Singsang schwatzte sie in einen Hausapparat. Dann legte sie auf und deutete mit ihrer zierlichen Hand aus dem Schalterfenster.

»Bitte nach links, Zimmer 15.«

Nach rechts wäre es wegen des Gitters aussichtslos gewesen, dachte Captain Moore und bedankte sich dann so artig, wie es ihm nur möglich war.

Eine helle Stimme, fast wie die eines Kindes, antwortete von drinnen, als er dann an die Tür Nummer 15 klopfte.

Die drei waren deshalb ziemlich überrascht, als sie kurz darauf einem eisgrauen Weißkittel mit zitronengelbem Thaigesicht gegenüberstanden. Der Raum war offensichtlich das Ordinationszimmer des Psychiaters. Die Wände hingen voll verglaster Arzneischränke. Tische und Stühle glänzten in keimfreiem Weiß, und in der Ecke unter dem vergitterten Fenster stand eine lederüberzogene Liege.

Der kleine Arzt sah nervös blinzelnd zu seinen Besuchern hoch.

Sogar Nancy war noch einen ganzen Kopf größer als er.

»Ich bin Dr. Chamringong«, sagte er dann mit seiner seltsam hellen Stimme und verneigte sich leicht. »Was kann ich für Sie tun?«

»Mein Name ist Moore«, erklärte der Amerikaner. »Wie ich erfuhr, sind Sie der leitende Arzt dieser Klinik?«

»Nur der Stellvertreter«, sagte der Arzt rasch. »Der Direktor ist zur Zeit nicht im Haus. Wie man mir sagte, haben Sie vor zwei Tagen hier angerufen und Ihren Besuch angekündigt, wollten sich aber am Telefon nicht näher äußern.«

Dr. Chamringong blickte die drei der Reihe nach an, während er ein paar Stühle zurechtrückte. Lewis Moore setzte sich so, daß er den Psychiater direkt im Auge behielt.

»Ich hätte gern gewußt, ob Sie hier auch ausländische Patienten haben, Doktor«, sagte er dann.

Das runzlige Zitronengesicht wurde rasch undurchsichtig.

»Allerdings«, sagte Dr. Chamringong vorsichtig, »einige Leute aus Kambodscha, aus Bangla Desh, auch einen Inder.«

»Die interessieren mich nicht«, knurrte Moore und sah dem kleinen Arzt hart in die Augen. »Ich suche einen amerikanischen Staatsbürger namens Jeremy Shriver, der vor drei Monaten spurlos verschwunden ist. Und es ergeben sich bestimmte Verdachtsmomente, daß sich dieser Mr. Shriver in Ihrer Klinik befindet ‒ vermutlich nicht ganz aus freien Stücken.«

Dr. Chamringong rückte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

»Völlig unbekannt, Mr. ‒ äh ‒ Moore«, zirpte er dann. »Amerikanische Bürger kommen nicht hierher ‒ die USA unterhält ein eigenes Hospital in Bangkok, wie Sie wohl wissen werden, das zumindest vorübergehend auch psychiatrische Fälle aufnimmt.«

»Das ist mir bekannt«, grinste Moore und zog das Kuvert des Briefes aus der Tasche, den Nelson vor einigen Tagen in New York erhalten hatte. »Um so eigenartiger berührt es, daß Mr. Jeremy Shriver von hier aus Briefe an seine Angehörigen schickt. Sehen Sie sich ruhig einmal diesen Umschlag an. Es ist der Absenderaufdruck Ihrer Klinik, und der Brief kam vor genau einer Woche in Bangkok auf die Post.«

Die Schlitzaugen des Thais wurden rund, als seine braunen Kinderfinger nach dem Kuvert griffen.

»Nun, habe ich recht?« bohrte Moore weiter.

Dr. Chamringong starrte abwechselnd auf den Absender und den Poststempel.

»Das ‒ kann ich mir nicht erklären«, sagte er dann fast flüsternd.

»Dann werde ich Ihnen ein wenig Schützenhilfe leisten, Doktor«, fuhr ihn der baumlange Amerikaner ungnädig an. »Ich bin Captain Moore und Mitglied der US-Botschaft. Das hier sind Mr. Nelson und Miß Nancy Shriver, Sohn und Tochter des Patienten, den Sie so albern verleugnen. Wie Sie aus der Anschrift des Briefes erkennen, ist er an Mr. Nelson persönlich gerichtet ‒ und zwar eindeutig mit der Handschrift seines Vaters. Können wir Mr. Jeremy nun sprechen oder nicht?«

Auf der runzligen Stirn des Arztes erschienen dicke Schweißtropfen.

»Ich kann mir nicht erklären, wie dieser Brief«, stammelte er. »Mir ist von höchster Stelle untersagt.«

»Diese höchste Stelle wird mich nicht daran hindern können, ihr famoses Gefängnis notfalls mit einer Kompanie Militär durchzukämmen und zwar bevor es Ihnen gelingt, Mr. Shriver erneut verschwinden zu lassen. Hier ist eine unerhörte Schweinerei im Spiel, Doktor. Und ich rate Ihnen, uns jetzt keine weiteren Hindernisse in den Weg zu legen. Auf Freiheitsberaubung solcher Art steht in Ihrem Land die Todesstrafe, und ich bin sehr im Zweifel, ob es Ihren Hintermännern gelingt, das Rollen Ihres Kopfes zu verhindern, Doktor. Aber noch bin ich hier, um mit Ihnen im Guten zu verhandeln ‒ gehen wir also zu Mr. Shriver!«

Der kleine Psychiater erhob sich.

»Gut«, sagte er dann und gab das Kuvert wieder zurück. »Nachdem dieser verfluchte Brief aufgetaucht ist, kann ich nicht anders. Gehen wir ‒ aber Sie werden an dem Patienten keine besondere Freude haben.«

***

Diese letzten Worte der unangenehmen Fistelstimme trafen das junge Mädchen ganz besonders. Warum nur hatte man ihren Vater in diese schreckliche Anstalt gebracht, und was hatten sie hier mit ihm vor? Als wäre das alles ein böser Traum, ging sie zwischen Captain Moore und ihrem Bruder hinter dem kleinen Doktor her.

Vor dem Gittertor drückte Dr. Chamringong auf eine Klingel. Gleich darauf tauchte aus dem Dunkel einer Seitentür dahinter ein Mann in Hemd und kurzen Hosen auf und rasselte mit einem Schlüsselbund. Das schwere Gitter glitt zurück, und der Arzt winkte seinen Begleitern, einzutreten.

Plötzlich hielt Captain Moore einen Revolver in der Hand, hob ihn dem Arzt unter die Nase und tippte mit dem Zeigefinger vielsagend auf die Mündung.

»Wenn Sie sich mit uns etwas Ähnliches erlauben sollten, Doc«, knurrte er den verdutzten Kleinen an, »dann sterben Sie, noch ehe sich eine dieser herrlichen klinkenlosen Türen hinter uns schließt.«

Der Pförtner der geschlossenen Abteilung blieb zurück.

»Wo denken Sie hin, Sir«, zeterte Dr. Chamringong, »ich bin kein Mörder! Es ist alles eine unglückselige Verstrickung, und ich werde es Ihnen erklären ‒ auch wenn mich das wahrscheinlich meine Stellung kostet.«

Sie gingen weiter, an dicken Holztüren ohne Klinke rechts und links entlang. Sie hörten nur ihre eigenen Schritte in dieser grabesstillen Umgebung. Der Gang wurde durch ein vergittertes Fenster an seinem Ende mit schwachem Tageslicht versorgt.

Plötzlich fuhr das Mädchen zusammen.

Von irgendwo ertönte ein gellender Schrei. Dann erklang es wieder wie japsendes Hundegebell.

»Ich kann einfach nicht glauben, daß man Daddy in diese Hölle verfrachtet hat«, sagte Nelson Shriver flüsternd.

»Für mich geht es nur noch darum, den Grund dafür zu erfahren«, antwortete Captain Moore.

Die tierischen Schreie verstummten.

Dr. Chamringong blieb vor der vorletzten Tür links stehen und zog einen kleinen Schlüssel mit einem kompliziert gezackten Bart aus der Kitteltasche.

Er steckte ihn ins Schlüsselloch, und die Tür sprang ohne jedes Geräusch auf.

Vorsichtig ging der Psychiater voran.

Sie betraten ein fast luxuriös eingerichtetes Zimmer. Nur die klinkenlose Tür und die vergitterten Fenster, durch die helles Sonnenlicht eindrang, erinnerten daran, daß der Raum eine Zelle für Geisteskranke war.

Und der Stuhl ‒ der einzige, der im Zimmer stand. Es war ein eigenartig geformter Stuhl mit hohen Seitenlehnen, auf denen die schmalen nervigen Hände eines Mannes ruhten. Die Hände wurden mit Eisenklammern in ihrer ruhigen Lage gehalten.

Der Mann trug einen Tropenanzug. Das aristokratisch wirkende Gesicht war sorgfältig rasiert, das graumelierte Haar in gepflegte Wellen gelegt. Aber der Mann saß bewegungslos wie eine Wachsfigur, und die dunklen Augen waren so vollkommen ohne jeden Ausdruck, daß es schien, als wäre er längst tot.

»Daddy!« schrieen Nelson und Nancy gleichzeitig auf.

Sie rannten hin und stürzten neben dem Stuhl auf die Knie.

»Dad, wie geht es dir?« fragte Nelson heiser, während Nancy dem Mann über die eingefallenen Wangen strich. »Was hat man mit dir gemacht?«

Jeremy Shriver, der millionenschwere Juwelier aus Manhattan, zeigte nicht die geringste Reaktion. Er blieb ohne Bewegung und ließ sowohl das Streicheln als auch alle Fragen willenlos über sich ergehen.

Captain Lewis Moore stand erschüttert vor diesem Bild des Elends.

Seine Zähne gruben sich in die Unterlippe.

»Es ist Ihnen doch klar, Dr. Chamringong«, sagte er dann tonlos, »daß Sie uns jetzt eine Erklärung schulden?«

»Allerdings«, rief Nelson und sprang hoch, während seine Schwester haltlos vor sich hin weinte. »Was habt ihr Scheusale mit meinem Vater gemacht? Raus mit der Sprache!« Moore hielt ihn mit Mühe zurück, als er dem Psychiater an die Gurgel wollte.

»Jede Aufregung ist hier zwecklos«, sagte der Arzt flüsternd. »Wir mußten Mr. Shriver in den Zwingstuhl setzen, weil er zwischendurch immer wieder schwere Anfälle bekommt. Selbstverständlich erhalten Sie von mir die gewünschte Erklärung, obgleich ich eigentlich kein Wort verlauten lassen dürfte. Aber gestatten Sie mir, Ihnen diese in meinem Büro zu geben. Nur das hier wollte ich Ihnen noch zeigen.«

Er trat zu Jeremy Shriver und schob seinen Hemdkragen ein wenig zur Seite, ohne daß der Kranke auch nur mit der Wimper zuckte. Nancy hatte sich abgewandt, da sie den Anblick nicht mehr ertragen konnte. Und so sahen nur Nelson und Moore den blutunterlaufenen gezackten Streifen am Hals. So als hätte ein riesiger Spinnenfuß seinen Abdruck darauf hinterlassen.

»Das ist das Geheimnis«, sagte Dr. Chamringong leise und wandte sich zur Tür. »Und ich fürchte, niemand wird es lösen können.«

Auf dem düsteren Weg zurück gelang es Nelson, der selbst vor Erregung zitterte, nur mit Mühe, seine hübsche Schwester zu beruhigen.

Als sie dem kleinen Doktor wieder gegenübersaßen, hatte sie sich wenigstens die Tränen aus den Augen gewischt.

»Sie haben vollkommen recht«, begann der Psychiater etwas mühsam seinen Bericht. »Mr. Shriver befindet sich seit etwa drei Monaten hier ‒ und nur der Direktor und ich kennen seinen Namen. Wie Sie sich überzeugen konnten, wird er, soweit möglich, bestens behandelt.«

»Im Zwingstuhl« bellte ihn Nelson an.

»Das ist leider nicht zu umgehen«, sagte der Thai ungerührt. »Auch muß Mr. Shriver wie ein Kleinkind gefüttert und versorgt werden. Man fand ihn etwa sechshundert Kilometer von hier an der Küste bei Ranong. Eine englische Jacht, die sich in dieses sonst ängstlich gemiedene Gebiet verirrt hatte, fischte ihn aus dem Wasser. Man hielt ihn zunächst für tot, aber er befand sich in einem starrkrampfähnlichen Zustand, der bis heute nicht ganz von ihm gewichen ist. Man brachte Mr. Shriver per Hubschrauber in die Intensivstation eines Krankenhauses in Bangkok. Als man dort diese sonderbare Halsverletzung erkannte, wurde sofort der Geheimdienst eingeschaltet, und man verlegte den Patienten hierher. Der Direktor und ich sowie der einzige Mann, der speziell zu seiner Pflege abkommandiert ist, mußten sich eidesstattlich verpflichten, gegenüber jedermann zu schweigen.«

»Aber warum, zum Teufel?« schnaubte Captain Moore. »Und wovon rührt diese Verletzung her?«

Der kleine Arzt starrte ihm eine ganze Weile wortlos ins Gesicht.

»Mr. Shriver ist der einzige Mensch, der das bisher überlebt hat«, sagte er dann leise. »Er ist offensichtlich unter größter Geheimhaltung in dieses verrufene Gebiet eingedrungen, um dort wie schon viele vor ihm nach einem sagenhaften Fundort wertvoller Rubine zu forschen.«

»Das stimmt natürlich«, sagte Nelson. »Mein Vater ist ein bekannter Juwelier und hätte die Schätze bestimmt nicht gestohlen. Sein Interesse war fast wissenschaftlicher Natur, möchte ich sagen. Und daß er diese Sache sehr geheimhielt, ist ebenfalls richtig und wohl auch verständlich. Das Gebiet gilt im übrigen als striktes militärisches Sperrgebiet, weil dort an der burmesischen Grenze angeblich mohammedanische Aufständische ihr Unwesen treiben. Mir ist es jedenfalls nicht gelungen, hineinzukommen, als ich nach den Spuren meines Vaters suchte.«

»Das war Ihr Glück«, meinte Dr. Chamringong ernst. »Das mit den Rebellen ist nur Vorwand, um die schreckliche Wahrheit zu vertuschen. Es leben dort nur ein paar hundert Ibans, Nachkommen von Kopfjägern, die aus Sumatra herüberkamen. Sie allein scheinen gegen die eigentlichen Bewohner dieses Küstenstreifens immun zu sein.«

»Und wer sind die eigentlichen Bewohner?« fragte Nelson gespannt.

Der Gelbgesichtige blickte starr zum vergitterten Fenster hinaus.

»Das weiß niemand, obwohl man die Ungeheuer schon gesehen hat«, war seine Antwort. »Es sind riesige, geisterhafte Spinnentiere, wie sie nur in Urzeiten vorkamen. Ihre Giftdrüsen haben noch jeden getötet, der sich aus Leichtsinn oder im Auftrag gewissenloser Geschäftemacher in diese Gegend wagte, um die Rubine zu suchen. Bis auf Mr. Shriver. Aber das ist kein Leben mehr zu nennen.«

»Mein Gott«, stöhnte Nancy auf.

»So sehen Sie medizinisch keine Hilfe?« erkundigte sich Moore.

Der Arzt schüttelte den verrunzelten Kopf.

»Leider nein. Nur diese Ibans scheinen ein Gegenmittel zu besitzen. Aber sie sind selbst halbe Tiere und lassen niemand zu sich.«

»Wenn es eine Chance gibt, den alten Jeremy dadurch wieder zu einem richtigen Menschen zu machen«, sagte Captain Moore entschlossen, »werden wir die Leutchen trotzdem besuchen. Auf alle Fälle werde ich morgen veranlassen, daß Mr. Shriver schleunigst. nach den USA geflogen wird, wo es tüchtigere Toxikologen und Psychiater gibt als hier, Doc. Und Leute, die ebenso wie Sie den Mund halten können, wenn es sein muß. Sie werden dabei nicht einmal Ihren Job riskieren, obwohl es schon eine große Gemeinheit ist, einen Schwerverletzten aus dummer Angst und Aberglauben aus dem Verkehr zu ziehen und zwischen diesen Mauern hilflos vegetieren zu lassen. Wie aber zum Teufel erklären Sie sich, daß ein Mensch in diesem Zustand einen Brief mit richtiger Adresse und vorschriftsmäßigem Porto an seinen Sohn schreibt?«

Darauf wußte Dr. Chamringong keine Antwort.

***

Der Psychiater verzichtete trotz der sprichwörtlichen asiatischen Höflichkeit darauf, seine Besucher zum Ausgang zu begleiten. Seine kleine braune Hand war kalt und klebrig wie aus Wachs, als er sie Captain Moore als letztem zum Abschied reichte.

Auf dem Gang begegnete ihnen kein Mensch.

Nancy hatte sich wie in Trance bei ihrem Bruder eingehakt und wünschte sich im Moment nur eines: Niemals auf den Gedanken gekommen zu sein, nach Bangkok zu fliegen. Lieber hätte sie ihren Vater nie mehr gesehen als in diesem hoffnungslosen Zustand.

»Es ist alles so entsetzlich, Lewis«, sagte Nelson und blieb unwillkürlich vor dem Eisengitter stehen, das den Weg zu Jeremy Shriver wieder hermetisch versperrte. »Was gedenkst du nun konkret zu tun?«

»Das besprechen wir im Hotel«, sagte der Captain. »Nur den Kopf nicht hängen lassen. Daß die Sache hier verdammt schwierig wird, war mir von vornherein klar. Aber wir wissen wenigstens, daß Jeremy am Leben ist. Und wenn wir etwas Glück haben, wissen wir bald schon mehr. Ich bin nämlich in diesem gesegneten Haus noch nicht am Ende.«

Am Fenster der Pförtnerloge machte der Captain Halt und bedachte das hübsche Mädchen hinter der Klappe mit seinem liebenswürdigsten Blick. Thailänderinnen sind für blonde breitschultrige Männer von einsachtzig ziemlich empfänglich, und der große Junge mit den stahlblauen Augen konnte sehr nett sein, wenn er wollte.

»Vielen Dank für den freundlichen Empfang, Miß«, grinste er die Kleine an. »Dr. Chamringong ist leider sehr beschäftigt, und ich habe in der Eile vergessen, ihn nach etwas zu fragen, was Sie mir aber wohl auch sagen können. Eigentlich wollte ich ja mit dem Direktor selber reden, aber der Doktor sagte mir, er sei nicht im Haus. Wissen Sie, wann er wieder anzutreffen ist?«

»Dr. Dan Kok ist bei einer mehrtägigen Konferenz in der Stadt und kommt erst morgen nachmittag wieder, Sir«, antwortete das Mädchen mit einem reizenden Augenaufschlag.

Captain Moore runzelte die Stirn, als er den Namen hörte. Irgendwie kam ihm dieser Dr. Dan Kok bekannt vor.

»Nun, das ist nicht so wesentlich«, sagte er gleichgültig, »aber noch etwas, Miß: Gibt es unter dem Pflegepersonal hier Leute, die einigermaßen englisch sprechen?«

Die Kleine mit der adretten weißen Haube dachte kurz nach.

»Außer mir nur einen, das ist Chiangsah«, sagte sie dann. »Er ist erst seit drei Monaten hier und arbeitet auf der geschlossenen Station. Möchten Sie mit ihm sprechen? Allerdings geht das nicht ohne Zustimmung von Dr. Chamringong.«

»So?« lächelte Moore. »Sind eure Wärter selber Gefangene? Nein, Baby, gerade das möchte ich vermeiden. Ich lade Sie heute abend zu einem großartigen Souper ins Intercontinental ein, wenn Sie mir den Mann jetzt sofort telefonisch oder sonstwie beibringen.«

Ihre Mandelaugen wurden groß.

»Ich werde es versuchen«, sagte sie dann und beschäftigte sich mit ihrem Telefonpult.

»Was wollen Sie damit bezwecken, Lewis?« fragte Nancy.

»Das werdet ihr gleich merken, Kinder.«

»Er kommt sofort«, verkündete das Mädchen im Pförtnerraum. »Aber er hat nicht lange Zeit, denn Dr. Chamringong würde es nicht gern sehen, wenn Pfleger aus der geschlossenen Abteilung mit Besuchern sprechen.«

Zum Teufel mit diesem Doktor, dachte Moore grimmig.

Man hörte vom Seitengang her das Gitter rasseln.

»Kommen Sie heute abend um acht zum Haupteingang des Intercontinental, Miß ‒ wie darf ich Sie nennen?« fragte der Captain rasch.

»Tantaya ‒ und Sie werden mich nicht versetzen?«

»Niemals ‒ es wird sehr nett werden, Tantaya.«

Jetzt erschien in der Vorhalle ein kleiner schwarzhaariger Mensch im langen weißen Kittel eines Pflegers. Captain Moore schob Nancy und Nelson ein Stück in Richtung Eingangstür zurück. Jetzt konnten sie von der Pförtnerloge nicht mehr beobachtet werden.

Dann winkte Moore dem Mann, näherzukommen.

Die Augen des Burschen zogen sich mißtrauisch zusammen, aber nach ein paar Sekunden stand er vor dem Captain.

»Sie sind Mr. Chiangsah, nicht?« erkundigte sich Lewis Moore freundlich. Er mußte sich fast bücken, um den Pfleger richtig ins Auge zu fassen.

Der Weißkittel nickte. Moore stellte zufrieden fest, daß sich sonst kein Mensch in der Halle befand. Die Eingangstür konnte von innen geöffnet werden, ohne daß man den automatischen Türöffner betätigen mußte.

Captain Moore hielt plötzlich eine Hundertdollarnote deutlich sichtbar in der linken Hand.

Die Augen des Pflegers wurden zu schmalen Schlitzen.

»Was wünschen Sie von mir, Sir?« fragte er in tadellosem Englisch.

»Sie können sich diesen Geldschein verdienen, Mister, wenn Sie mir einige Auskünfte über Mr. Jeremy Shriver erteilen. Sie sind doch der Mann, der speziell für ihn abkommandiert wurde, oder?«

Das ockerfarbene Gesicht des Pflegers wirkte plötzlich wie aus glänzendem Holz.

»Ich kenne keinen Mr. Shriver«, sagte er gepreßt.

»Wohl weil Ihnen Ihr Kopf lieber ist als hundert Dollar, Mr. Chiangsah?« grinste der Captain. »Keine Angst, wir kommen eben von Mr. Shriver. Er sitzt dort hinten im vorletzten Zimmer links, also dort, von wo Sie eben gekommen sind. Dr. Chamringong selbst hat uns zu ihm geführt. Und er war es auch, der mir sagte, daß Sie einige interessante Dinge über diesen geheimnisvollen Patienten zu sagen wüßten.«

»Warum fragen Sie ihn nicht selbst?« meinte der Mann trotzig.

Tantaya steckte ihr hübsches Köpfchen neugierig aus der Pförtnerloge. Das war Moore ziemlich unangenehm, aber gerade in diesem Moment klingelte drin das Telefon, und das Gesicht des Mädchens verschwand.

Jetzt nahm Captain Moore die rechte Hand aus der Hosentasche und legte sie dem Pfleger schwer auf die Schulter. Der zuckte merklich zusammen, denn er sah, daß die Hand nicht leer war.

»Der Revolver, den Sie da im Genick spüren, Mann, hat einen Schalldämpfer«, verkündete Moore mit eisernem Gesicht. »Sie gehen jetzt mit uns hinaus und wir machen eine kleine Spazierfahrt. Wenn Sie vernünftig sind, können Sie in einer Viertelstunde Ihren Dienst wieder aufnehmen, und kein Mensch erfährt etwas von Ihrer Abwesenheit. Wenn nicht, garantiere ich Ihnen, daß es Ihre letzte Fahrt werden wird! Die paar Idioten draußen im Hof werden mich daran nicht hindern können.«

»Gut, nehmen Sie aber den Revolver weg«, sagte Chiangsah.

Moore steckte die Hand mit dem Revolver wieder in die Tasche. Nelson öffnete die Tür, und zu viert gingen sie durch den Hof zum Wagen hinaus. Nancy und ihr Bruder postierten sich auf den Rücksitz, und dem Pfleger blieb nichts anderes übrig, als sich neben den Captain zu setzen.

Der startete den alten Ford und fuhr ein paar hundert Meter zwischen die Maniokplantagen hinaus, bis die Straße in einem Feldweg endete. Dort hielt er an.

Trotz seines undurchdringlichen Gesichtes sah man dem Pfleger an, daß ihm nicht sehr wohl in seiner Haut war. Nelson und Nancy begannen langsam zu begreifen, was ihr routinierter Freund mit diesem Kidnapping bezweckte.

Chiangsah mußte sich zähneknirschend abtasten lassen. Der Captain förderte triumphierend eine Luger zutage und warf sie nach hinten.

»Seit, wann brauchen Pfleger solche Pistolen, Chiangsah?« fragte er den Weißkittel mit blitzenden Augen. »Zumindest Ihr Patient ist doch sicher nicht gewalttätig. Sie brauchen mir nicht zuzugeben, daß Sie in Wirklichkeit zum Geheimdienst gehören ‒ da kenne ich mich aus. Was ich wissen möchte, ist einzig und allein dies: Auf welche Weise haben Sie Mr. Shriver dazu gebracht, dieses Briefkuvert zu schreiben?«

Er holte den Umschlag heraus.

Gleichzeitig kühlte die Revolvermündung wieder unsanft die empfindliche Partie des Pflegers hinter seinem linken Ohr.

»Er hat mich darum gebeten«, würgte der Pfleger hervor. »Er gab mir zweihundert Dollar, wenn ich den Brief nach New York abschicken würde.«

»In seinem Zustand? Und woher hatte er das Geld?«

»Das Geld war in seiner Umhängetasche, die mit ihm zusammen gebracht wurde. Der Inhalt wurde nicht angetastet. Außerdem war Mr. Shriver zeitweilig in fast normaler Verfassung.«

»Und wodurch wurde das bei der vorliegenden Vergiftung bewerkstelligt, gegen die es angeblich kein Mittel gibt? Reden Sie, Mann, dann erhöhe ich mein Angebot ebenfalls auf zweihundert. Wenn nicht, kommen Sie nicht lebendig aus diesem Wagen, das schwöre ich!«

Chiangsah zitterte jetzt vor Angst.

»Dr. Dan Kok gab ihm ein paarmal eine Spritze, wenn Mr. Shriver Anfälle bekam. Die Wirkung hielt meist nur kurz an.«

»Und was war in der Spritze?«

»Das weiß ich nicht, wirklich nicht«, sagte Chiangsah mit bebender Stimme. »Es soll ein Gegengift sein, das die Ibans im Süden brauen. Dr. Dan Kok steckte die Kanüle sofort wieder ein. Das letzte Mal aber wirkte es länger, und der Doktor war schon aus dem Zimmer. Da haben Mr. Shriver und ich den Handel mit dem Brief abgeschlossen. Ich habe Ihnen alles gesagt, Sir ‒ ich bin kein Pfleger, Sie haben recht ‒ bitte verraten Sie mich nicht.«

Captain Moore atmete tief auf und steckte den Revolver ein. Dann drückte er dem Weißkittel zwei Hundertdollarscheine in die Hand und öffnete den Wagenschlag.

»Von uns erfährt niemand ein Sterbenswörtchen ‒ und den Weg finden Sie jetzt wohl allein. So long, Mann. Sie haben mir einen großen Gefallen getan.«

***

Nelson Shriver steuerte das schnittige weiße Motorboot mit lässiger Hand auf die Westküste des Isthmus von Kra zu. Nancy saß mit einem Fernglas bewaffnet zwischen ihrem Bruder und Captain Lewis Moore, der außerdem den Lageplan studierte, den Jeremy in einer seiner wenigen aktionsfähigen Perioden aus dem Irrenhaus von Bangkok nach New York geschickt hatte.

Es war schon gegen Abend, und die in den Indischen Ozean tauchende Sonne übergoß die Küste mit ihren dichten Palmenwäldern mit einem glühenden Dunstflimmer.

Mitten in der Dschungelfront entdeckte das Mädchen plötzlich etwas wie eine langgezogene, nach der Seeseite hin offene Bretterbude. Das Ding sah wie aus Kistenholz zusammengenagelt aus. Es war fast hundert Meter lang und hatte Parterre und ein Stockwerk, zu dem alle paar Meter Holztreppen emporführten.

Captain Moore legte seine Skizze weg und betrachtete den seltsamen Bau durch das Glas, das ihm Nancy hinübergereicht hatte.

»Es muß das Langhaus der Ibans sein«, stellte er dann fest. »Wir können nicht direkt darauf zuhalten, das würde die Leute stören. Man sieht schon jetzt, wie sie sich zusammenrotten und zu uns herüberglotzen. Am besten, wir bleiben im gleichen Abstand und sehen uns die Umgebung einmal an.«

Nelson drosselte den Motor und hielt das Boot in einer gleichbleibenden Entfernung von einem halben Kilometer zur Küste. Moore gab dem Mädchen das Glas zurück und war dabei, sich wieder in sein Kartenwerk zu vertiefen.

Da hörte er ihren schrillen Aufschrei.

Ohne ein Wort zu sagen gab sie ihm das Glas.

Nun sah Captain Moore, daß das Bretterhaus von einem Zaun umgeben war, der eine Art Gemüsegarten eingrenzte. Jeder vierte Pfahl dieses Zauns war mit einem menschlichen Schrumpfkopf geschmückt. Das war ganz deutlich zu sehen, weil die Umzäunung über das Langhaus hinaus noch ein Stück an der Küste entlang nach Süden verlief.

Moore gab das Glas mit einem schwachen Grinsen an Nelson weiter.

»Aber man hat uns doch gesagt, daß diese Leute nur Abkömmlinge von Kopfjägern seien«, meinte Shriver junior erschrocken, als er die unheimlichen Zierden entdeckt hatte.

»Man hat uns aber auch gesagt, daß die Ibans niemand an Land lassen ‒ spezielle Ausnahmen wie Dr. Dan Kok scheinen diese Regel nur zu bestätigen«, sagte der Captain. »Dennoch muß es einen Weg geben, mit den Burschen in Kontakt zu kommen. Nicht umsonst habe ich dieses Schnellboot gechartert ‒ da können sie uns nicht weiter gefährlich werden, denn sie haben offenbar nur diese primitiven Einbäume, die vor der Riesenhütte herumschwimmen. Versuch mal, etwas näher zu kommen, Nelson, wenn wir diese sonderbare Ansiedlung passiert haben. Denn diese Küste kommt mir noch weit sonderbarer vor.«

Jetzt wurden auch die anderen auf ein seltsames Phänomen aufmerksam. Die Sonne ragte immer noch als halbe Scheibe über dem Ozean empor. Trotzdem schien sich der im Norden der Ibanbehausung golden überstrahlte Urwald im Süden jäh zu verändern.

Nelson lenkte das Boot weiter auf die Küste zu, obwohl man jetzt das aufgeregte Geschrei der Kopfjäger deutlich hören konnte.

Aber es war nicht dieses Gebrüll, das den drei Bootsinsassen eiskaltes Grauen einflößte, sondern der schweigende Urwald, dem sie sich immer mehr näherten.

Er schien nur aus abgestorbenen, grauschimmernden Riesenbäumen mit verdorrten Blättern zu bestehen. Dazwischen zeichnete das Sonnenlicht ganz deutlich ein riesiges, in fahlem Silber schimmerndes Netz ab.

»Sollten da die furchtbaren Spinnen leben, von denen Dr. Chamringong erzählt hat?« fragte Nancy schaudernd.

»Sieht fast so aus«, stimmte Captain Moore zu.

Fasziniert starrten die drei auf den unheimlichen Küstenstreifen. Die mächtigen Bäume schienen alle von zerfressenem grauem Moos bedeckt, und was dazwischen hing, waren die seildicken Fäden eines ungeheuren Spinnennetzes. Die dürren, wie von Meerschaum überzogenen Riesenblätter der Urwaldbäume ragten völlig bewegungslos in das schummrige Geisterlicht, obwohl vom Meer her eine spürbare Brise wehte.

»Verdammt!« flüsterte Nelson Shriver. »Riecht ihr das? Wie Moder mit Leichengestank vermischt ‒ pfui Teufel!«

Das Motorboot war jetzt schon soweit von der Eingeborenensiedlung entfernt, daß man von dort nichts mehr hören konnte. Und an diesem grausigen Ufer schien es nicht die Spur von Leben zu geben.

»Doch ‒ da bewegt sich etwas!« rief Nelson plötzlich, ließ das Steuer los und griff mit beiden Händen nach dem Fernglas.

Der Strand dort drüben war flach, völlig ohne Brandung und schien aus schmutziggrauem Mehl zu bestehen.

»Das ‒ ist doch nicht möglich!« schrie Nelson Shriver auf.

Nancy und Lewis faßten sich unwillkürlich bei den Händen. Sie hatten kein optisches Hilfsmittel mehr nötig, um das gräßliche Ungetüm zu sehen, das sich aus dem Spinnennetz des Urwaldes löste.

Ein riesiger, grauschwarzer Molluskenkörper wälzte sich, von meterlangen Spinnenbeinen bewegt, dem Wasser zu. Der dicke Leib des Geschöpfs wurde von schwarzen Querrillen unterteilt, die aussahen wie die Jahresringe eines alten Baumstammes. Das Ganze mündete in einen blutroten Stachel, der in wütenden Peitschenhieben hin und herschlug.

Jetzt hatten die glotzenden Netzaugen des Untiers das Boot erfaßt.

Selbst Captain Moore spürte etwas wie eine unheimliche hypnotische Wirkung, die von diesen Spinnenaugen ausging. Langsam tauchte das Untier ins Wasser, und jetzt war deutlich zu erkennen, daß die Spinnenbeine an den Spitzen mit sägeähnlichen Zähnen bewehrt waren.

»Mein Gott, davon kam Daddys Wunde!« schrie Nancy entsetzt auf.

Lewis Moore riß verzweifelt seine muskulösen Arme auseinander, um eine jähe Lähmung zu bekämpfen, die ihn zu fesseln drohte. Nelson fiel das Fernglas aus den kraftlosen Händen, und er war anscheinend nicht in der Lage, das Steuer zu ergreifen. Das weiße Rennboot trieb mit dumpf tuckerndem Motor herrenlos auf das entsetzliche Ungeheuer zu, das jetzt mit starren Netzaugen und emsig paddelnden Spinnenbeinen näher und näher kam.

Es kostete Lewis Moore ungeheure Anstrengung, das Steuerrad zu packen und herumzureißen. Stampfend preßte er den Fuß auf das Gaspedal. Der Motor heulte auf, und das Boot schnellte in einem Sprung zurück. In der aufbrausenden Gischt sah Lewis noch, daß dem einen Ungeheuer noch drei, vier, fünf ins Wasser folgten.

»Festhalten!« brüllte er verzweifelt.

Er spürte, wie sich das Mädchen an ihn klammerte, als er sich über sie zum Steuerrad hinüberbog.

Der entsetzliche Geruch drohte ihn zu betäuben. Aber das Boot schoß jetzt mit Höchstgeschwindigkeit in Richtung offene See hinaus, und fast gleichzeitig fühlte der Captain, wie die einzelnen Körperglieder allmählich wieder zu gehorchen begannen.

Erst nach einer halben Meile wagte er einen Blick zurück. Der totengraue Wald verschwamm zu einer unbestimmbaren Masse. Aber immer noch war das riesige Spinnennetz zwischen den Bäumen zu sehen, und darunter bewegten sich die gräßlichen Tiere wie Wesen aus millionenalter Vorzeit. Aber sie hatten die Verfolgung offenbar aufgegeben.

»Pause, wir haben es nötig«, keuchte Moore erschöpft und nahm den Fuß vom Gaspedal.

»Da drüben kommen die Kanaken!« meldete Nelson, der endlich aus seiner Erstarrung erwacht war.

Wirklich schwangen sich die Eingeborenen kreischend in ihre Einbäume.

Man konnte nicht recht erkennen, ob sie das Motorboot verfolgen wollten.

»So etwas Grauenvolles habe ich noch niemals gesehen«, sagte Nancy leise.

»Zugegeben, Baby, ich auch nicht«, gab Lewis Moore zurück. »Immerhin sind wir davongekommen, und die Ibans da drüben stören mich nicht. Wir können ruhig noch ein paar Minuten verschnaufen ‒ aber dann zurück, Nelson, für heute reicht's wirklich.«

Nelson Shriver gab keine Antwort. Er starrte über den Bootsrand hinweg auf das glasklare Wasser hinaus, das sich in einem leichten Wind kräuselte.

Captain Moore folgte unwillkürlich seinem Blick. Einen Augenblick später krachte etwas leicht gegen das müde in den Fluten schaukelnde Boot. Moore bemühte sich vergeblich, Nancy von dem Anblick abzuhalten, der ihn ebenso wie Nelson wie ein Dampfhammer getroffen hatte ‒ ihr erneuter Aufschrei sagte ihm genug.

Ein menschlicher Körper, nur mit Hemd und Hose bekleidet, war, auf dem Rücken liegend, mit der Bordwand kollidiert und trieb jetzt langsam ab. Am Hals war deutlich die gleiche blutunterlaufene, gezackte Stelle zu sehen, wie von einem glühenden Pfahl in den Körper getrieben. Die Leiche sah grauenhaft aus.

Das Entsetzlichste aber waren die weit offenen Augen, die glasig in den wolkenlosen Abendhimmel starrten.

Es waren die Mandelaugen von Mr. Chiangsah…

***

Captain Moore saß mit Nancy und Nelson auf der Holzterrasse des Pfahlbauhotels in Ranong, des einzigen Beherbergungsbetriebs in dem kleinen Fischernest. Der Appetit auf ein reichliches malaiisches Abendmenü war ihnen vergangen, und sie begnügten sich mit anständig gekühltem Whisky und dem malerischen Licht des Südlichen Kreuzes, das inmitten von tausend anderen Sternen auf die nächtliche Dschungellandschaft herableuchtete.

Das Wasser der tief eingeschnittenen Hafenbucht glitzerte aus dem Dunkel. Irgendwo spielte leise eine indische Flöte. Dazwischen erklang aus dem nahen Urwald manchmal das Gekreisch aufgeschreckter Affen oder das Krächzen eines Papageis.

Im Gegensatz zu den gar nicht allzuweit entfernten thailändischen Badezentren Pattaya und Phuket war Ranong ein vom Tourismus völlig unberührtes Gebiet. Das lag zum einen daran, daß zwischen der Bucht und der Westküste des schmalen Landstreifens die Grenze zu Burma verlief. Zum zweiten, daß das ganze Gebiet wegen angeblicher Rebellen der Pulo-Sekte zum militärischen Sperrgebiet erklärt wurde.

In einer kühnen Blitzaktion, die ihm seine weitverzweigten Beziehungen ermöglichten, war es Captain Moore gelungen, den erkrankten Juwelier Jeremy Shriver aus dem Irrenhaus zu holen und in einer Spezialmaschine nach New York ausfliegen zu lassen, bevor der Direktor der mysteriösen Nervenklinik davon überhaupt Wind bekam.

Was der CIA-Mann nicht fertigbrachte, war, daß Nancy und Nelson, deren Hilfe ihm bei der weiteren Verfolgung dieses Verbrechens nicht viel nutzen konnte, mit der gleichen Sondermaschine, die die millionenschwere Familie Shriver mit der linken Hand bezahlte, ebenfalls nach Hause flogen.

Als nach ein paar Tagen die ersten Nachrichten aus der berühmten Spezialklinik von Professor Benuin in Washington eintrafen, wonach zwar eine leidliche Diagnose, aber keinerlei Aussicht auf Heilung zu erwarten war, wollten die beiden dem Captain unbedingt dabei helfen, das entsetzliche Geheimnis zu ergründen und das Gegenmittel in die Hand zu bekommen, mit dem Dr. Dan Kok schon erfolgreich experimentiert hatte.

Dieser geheimnisvolle Arzt, von dem Captain Moore inzwischen seine ganz ureigene Ansicht hatte, blieb jedoch unerreichbar. Sein Stellvertreter Dr. Chamringong verschanzte sich hinter ein unzugängliches Bollwerk von Angst und Verschlossenheit, seitdem Jeremy Shriver aus der Klinik entfernt worden war.

Deshalb entschloß sich Captain Moore, die unheimliche Gegend, in der der Juwelier auf so grausige Weise sein Schicksal gefunden hatte, selbst aufzusuchen, denn nur dort schien, so paradox es klingen mochte, Rettung für den Vater seiner Schützlinge möglich. Das Sondervisum für das Sperrgebiet war für einen Mann von der CIA kein Problem.

Seine Begleitung ließ er sich inzwischen gerne gefallen. Wenn er sich auch als berufsmäßiger Abenteurer keinerlei Hoffnungen auf die Tochter eines New Yorker Millionärs machte, so rührte ihn doch das Vertrauen, das ihm sowohl Nancy als auch Nelson entgegenbrachten.

Das Mädel benahm sich wirklich fabelhaft.

Selbst den letzten furchtbaren Schock auf dem Motorboot hatte sie inzwischen glatt verwunden.

Vom Balkon aus, von wo auch die Türen zu den paar Zimmern des Zwergenhotels führten, sah man das weiße Rennboot unten im Wasser schaukeln.

Die drei Amerikaner waren die einzigen Gäste, und der Wirt bediente sie selbst. Der Mann war ein ganz passabler Kerl und stellte nicht viele Fragen. Zwar sah er mit seinem nackten Oberkörper, an dem man jede Rippe abzählen konnte, aus, als wäre er seit dreißig Jahren hoffnungsloser Opiumraucher. Aber er war sehr aufmerksam, leidlich sauber und führte eine ausgezeichnete Küche, wenn man auf Pommes und Ketchup verzichten konnte.

Captain Moore sah ihn nachdenklich an, als er eben einen Glaskrug mit frischen Eiswürfeln brachte. Bei fünfunddreißig Grad selbst nach Sonnenuntergang absolut kein Luxus.

»Man sagt doch, mein Freund«, meinte er dann, »daß diese Leute dort im Süden nur die harmlosen Nachkommen von Kopfjägern sind. Wie kommt es dann, daß sie ihren Gartenzaun mit ziemlich frischen Trophäen dieser Art schmücken?«

Der Hotelier grinste. Sein Mund war breit und zahnlos.

»Also auch das haben Sie gesehen, Sir! Nein, nein, die Ibans bringen niemanden um, auch wenn sie keine Fremden auf ihrem Territorium dulden. Die Köpfe werden ihnen gratis geliefert. Von den Spinnenmonstern. Immer wieder wagen sich Leute an den verfluchten Strand, um nach den kostbaren Steinen zu forschen. Die Riesenspinnen töten sie und werfen sie ins Wasser. Von dort werden sie angeschwemmt, und dann schneiden die Ibans den Leichen die Köpfe ab. So ist das, Sir.«

»Brrr ‒ eine liebliche Gegend«, sagte Nancy und griff nach einer Zigarette.

»Sehr einleuchtend«, grinste Moore. »Die guten Leute scheinen sich aber mit den Ungeheuern in ihrer Nachbarschaft ganz gut zu vertragen. Was ich nun noch wissen wollte: Kann man mit den Ibans nicht irgendwie in Verbindung treten? Sie haben zwar mächtig gebrüllt, als wir vor ihrem Haus aufkreuzten, aber wenn man ihnen verständlich machen könnte, daß man nur etwas Bestimmtes von ihnen will, sogar dafür gut bezahlt ‒ ginge das nicht? Oder kennen die kein Geld?«

Der halbnackte Gastronom schüttelte sich vor Lachen.

»Wer kennt kein Geld, Sir?« krähte er amüsiert. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Ihr Häuptling kommt jede Woche nach Ranong, um Geschäfte zu machen. Morgen ist Mittwoch, das wäre der richtige Tag, Sir. Da kommt Magayan hierher ‒ und wenn Sie wollen, mache ich den Dolmetscher bei Ihrem Geschäft.«

»Großartige Idee«, freute sich Moore. »Auf das hin können Sie uns noch eine halbe Flasche bringen.«

Der Wirt schien damit genauso zufrieden, denn die Bottle stand schon nach zwei Minuten auf dem Tisch. Dann trabte er barfüßig wieder die Treppe in Richtung Küche hinunter.

»So einfach ist das«, feixte der Captain. »Bin wirklich neugierig morgen auf Mr. Magayan.«

»Ich glaube fast, wir bekommen noch heute Gesellschaft«, sagte Nelson plötzlich und deutete in die Bucht hinaus.

Von dort näherte sich eine gutgebaute Motorjacht.

»Ob das der Engländer ist, der euren armen Daddy aufgefischt hat?« fragte Captain Moore mehr sich selber als die andern.

»Es sind asiatische Schriftzeichen«, belehrte ihn Nancy, als das Schiff sich der Kaimauer näherte.

»Das ist Thai und heißt ›Der Goldene Tiger‹«, erklärte Lewis. »Bin gespannt, was für Tiger da aussteigen werden.«

Als die Jacht angelegt hatte, gingen nur zwei Männer von Bord.

Wie von einer Feder geschnellt sprang Moore von seinem Stuhl hoch und trat ans Balkongeländer, um besser hinuntersehen zu können.

Nancy und Nelson waren sofort neben ihm, denn auch sie hatten den einen der beiden erkannt. Es war die unverwechselbare Hutzelgestalt von Dr. Chamringong.

Dem Wirt war die Ankunft der Jacht natürlich nicht entgangen. Er stand eine Etage tiefer und glotzte neugierig zum Kai hinüber.

Eine fette, rundköpfige Gestalt in elegantem weißem Anzug watschelte neben Dr. Chamringong her auf das Hotel zu.

»Wer sind die Leute?« fragte Moore gedämpft hinunter.

»Generalarzt Dan Kok aus Bangkok«, lautete die Antwort. »Ihm gehört die Jacht. Er war schon vorgestern hier, wird aber auf dem Schiff schlafen. Seinen Begleiter kenne ich nicht.«

»Unser Mann, verdammt«, sagte Nelson leise.

»Generalarzt«, knurrte Captain Moore. »Kein übler Titel für einen Burschen, der seinen Pfleger durch die bestialischen Monster ermorden läßt, nur weil dieser einem gewissen Captain Moore gegenüber das Maul ein wenig geöffnet hat. Wird mich freuen, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Dan Kok.«

***

Aus der offenen Küche drang der typische Geruch von Braten und scharfen Gewürzen nach oben.

»Die Herrschaften geruhen zu speisen«, griente Captain Moore und fingerte eine Zigarette aus der Packung. »Dann werden sie uns vermutlich einen Besuch abstatten. Bitte überlaßt nach Möglichkeit mir die Unterhaltung und gebt euch keine Blößen. Ich halte diesen Generalarzt für mindestens so gefährlich wie die gräßlichen Riesenspinnen.«

Nancy lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.

»Bitte«, sagte sie lässig, »ich habe kein besonderes Interesse an dieser Bekanntschaft.«

Im romantischen Licht der Terrassenlampen, die von zahlreichen Insekten umschwirrt wurden, wirkte das blonde Mädchen in den hautengen Shorts und mit den schulterlangen Haaren fast wie ein Vamp. Nun, als Mitglied des New Yorker Jet Set war sie schließlich kein reines Unschuldslamm mehr, dachte Moore.

Einen Moment lang hatte er seinen Blick nicht ganz unter Kontrolle, als er ihr prallgefülltes T-Shirt streifte.

»So ist's richtig, Nancy«, sagte er dann, und seine Stimme klang etwas rauh, »auf Typen wie Sie fliegen diese Kerle ‒ und irgendwie müssen wir den Dicken ködern.«

»Da es um Daddy geht, habe ich nichts dagegen, wenn Sie mit allen Mitteln arbeiten, Lewis«, sagte das Mädchen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf, wodurch sich ihr Busen noch mehr abhob. »Waren Sie eigentlich mit der hübschen Tantaya nur beim Essen?«

»Ehrenwort«, kam die spontane Antwort. »Hätte ich mich sonst schon nach einer Stunde gemeldet? Die Kleine war zwar etwas enttäuscht, aber leider bin ich kein Tourist, der sich die armen Mädchen aus den Schaufenstern von Bangkok holt ‒ und irgendwie sind sie alle diesem miesen Geschäft zugänglich. Verdammt schade, aber schuld daran sind nicht die Puppen, sondern die Nachfrage.«

»An mangelndem Selbstgefühl haben Sie noch nie gelitten, Captain«, lächelte Nancy schnippisch. Ihr Blick irritierte ihn ziemlich, und noch mehr das unverschämte Grinsen, das Nelson sehen ließ.

»Das braucht man in meinem Job, Nancy«, erwiderte er ernst.

Jetzt erschien der zaundürre Wirt auf der Treppe und fragte, ob die Herrschaften nicht vielleicht mit den Herren Doktoren den Tee einnehmen wollten.

»Bringen Sie lieber noch eine halbe Bottle und eine Büchse Eis«, knurrte Captain Moore. »Und sagen Sie den Herren, sie seien herzlich von uns eingeladen.«

Einige Minuten später kamen die beiden Ärzte herauf. Die Treppe knarrte unter dem Gewicht von Dr. Dan Kok. Sein Schädel wirkte noch massiger durch die quer über die wulstige Stirn frisierten schwarzen Haare. Dr. Chamringong sah gegen seinen bulligen Chef aus wie ein ausgedörrter Zwerg, und sein runzliges Gesicht verriet ein schlechtes Gewissen.

»Sehr erfreut, Sie wiederzusehen, Doc«, sagte Moore gemütlich und zog zwei Stühle heran, während der Wirt die Gläser nebst Eis und Whiskynachschub auf den Tisch stellte.

Während sich die beiden Ärzte setzten, erfolgte die kurze gegenseitige Vorstellung.

»Kein Wunder, Dr. Dan Kok«, sagte Captain Moore dann und hob sein Glas, »daß man Sie kaum in Ihrer Klinik antrifft, wenn Sie hier Kreuzfahrten unternehmen. Dabei hätte ich Sie dringend gebraucht!«

Das Whiskyglas verschwand völlig in der dicken Faust von Dr. Dan Kok. Seine schwarzen Augen starrten den Amerikaner seltsam blicklos an. Als ihm Nancy verführerisch zulächelte, huschte ein Grinsen über sein rundes Gesicht.

»Cheers, Miß Shriver!« sagte er höflich. »Ich bedaure unendlich, daß sich Ihr Freund Moore dazu hat hinreißen lassen, Ihren Vater in meiner Abwesenheit nach Amerika zu bringen. Ich fürchte, man wird ihm dort nicht helfen können.«

»Ich hoffe doch«, sagte Nancy hastig. »Im übrigen rechnen wir natürlich trotz allem mit Ihrer Unterstützung, Doktor.«

Der warnende Tritt Moores an ihr hübsches Bein kam zu spät.

»Das wird nun leider unmöglich sein«, meinte Dr. Dan Kok in gekränktem Ton, »nachdem der Patient meiner Behandlung entzogen wurde. Ich war auf dem besten Wege, seine Gesundheit wiederherzustellen.«

»Das wissen wir«, sagte Nancy mit einem trotzigen Blick auf den Captain. »Der Pfleger Chiangsah hat uns erzählt, daß Sie mit Hilfe eines Spezialserums meinem Vater zeitweilig wieder zum Bewußtsein verholfen haben.«

»So, hat er das?« grinste Dan Kok böse. »Dann wissen Sie wohl auch, daß zum Erfolg eine längere stationäre Behandlung notwendig gewesen wäre. Captain Moore ist möglicherweise zum Mörder Ihres Vaters geworden, indem er ihn heimlich aus meiner Klinik wegbrachte.«

Nancy starrte den Arzt erschrocken an.

In Captain Moores Augen blitzte ein gefährliches Licht.

»Bleiben Sie auf dem Teppich, Dr. Dan Kok«, sagte er hart. »Es war Ihr Pech, daß Sie Chiangsah bei Ihren Experimenten mit Jeremy Shriver zum Zeugen machten. Denn er hat die Nachricht an seinen Sohn besorgt. Sie ließen ihn dafür zwar um die Ecke bringen, aber leider zu spät.«

Dr. Dan Kok zog die Brauen zusammen.

»Das wagen Sie mir zu sagen?« brauste er auf. »Sie, ein kleiner amerikanischer Schnüffler von der CIA?«

»Allerdings, Herr Generalarzt«, erklärte Lewis Moore gleichmütig. »Solche kleinen Schnüffler haben schon manchen Despotengeneral zur Strecke gebracht. Unter dem blutigen Tyrannen Pol Pot waren Sie meines Wissens nur Oberstabsarzt. Für einen Flüchtling aus Kambodscha haben Sie es als Leiter einer Psychiatrischen Klinik ziemlich weit gebracht, zumal Sie von Psychiatrie nichts verstehen, desto mehr aber von gewissen Vergiftungen. Ich gratuliere zu Ihrer Karriere, Herr Generalarzt, und Sie können versichert sein, daß ich Ihren weiteren Aufstieg mit Wohlwollen verfolgen werde.«

Der aufgeschwemmte Kambodschaner war unter seiner braunen Haut sichtlich blaß geworden. Seine Schläfenadern schwollen an. Plötzlich brach er in ein meckerndes Gelächter aus.

»Mit diesem Geschwätz wollen Sie mich geneigt machen, Mr. Shriver zu helfen?« fragte er höhnisch.

»Ich finde, daß wir so nicht weiterkommen, Lewis«, mischte sich jetzt Nelson ein. »Wer und was Sie waren und sind, Dr. Dan Kok, ist mir gleich. Ebenso läßt es mich kalt, auf welche Weise dieser Chiangsah ums Leben gekommen ist. Mir geht es allein darum, aus meinem Vater, der hier auf grausige Weise verunglückt ist, wieder einen Menschen zu machen, und um dieses Ziel zu erreichen, bin ich bereit, jede Summe zu bezahlen. Ich hoffe, daß das ein Wort ist, Mr. Dan Kok.«

Der Bulle sah Nelson nachdenklich an.

»Verunglückt ist das richtige Wort, Mr. Shriver«, sagte er dann fast ohne Betonung. »Vergessen Sie nicht, daß meine Jacht es war, die Ihren Vater vom Tod des Ertrinkens bewahrte.«

»Ihre?« unterbrach ihn Nelson mit einem verwunderten Blick auf Dr. Chamringong, dessen verrunzeltes Gesicht einer Dörrfeige nicht unähnlich war. »Man sagte uns, ein Engländer sei es gewesen.«

Dan Koks fette Hand winkte ab.

»Dieses Gerücht wurde verbreitet, um die Angelegenheit geheimzuhalten«, sagte er. »Denn Ihr Vater hat sich in dieses verbotene Gebiet eingeschlichen, um nach den Rubinen des verschütteten Dämonentempels von Rawana zu suchen, die von den Spinnen des Teufels bewacht werden.«

»Wovon reden Sie da?« fragte Nancy. »Mein Vater ist einer der angesehensten Juweliere von New York und hat nicht nötig, heimlich nach ein paar Rubinen zu forschen. Er besaß eine ordnungsgemäße Konzession.«

Dr. Dan Kok schenkte dem Mädchen ein müdes Lächeln, ohne allerdings die aufsteigende Gier in seinen Mandelaugen vollständig verbergen zu können.

»Für die heiligen Steine des Dämonentempels gibt es keine Konzessionen«, erklärte er ruhig. »Aber was verstehen Amerikaner schon von diesen Dingen ‒ es wäre nutzlos, Erklärungen zu versuchen. Trotz allem will ich um Ihrer schönen Augen willen, Miß Nancy, Ihrem Vater helfen. Ich werde mit Magayan, dem Chef der Ibans, sprechen. Allein in seiner Macht liegt es, das nötige Serum zu beschaffen. Allerdings halte ich es nicht für besonders zweckmäßig, Ihren Freund Captain Moore weiter einzuschalten. Für jetzt dürfen wir uns verabschieden. Wir haben noch in Malawan zu tun, aber morgen nachmittag sprechen wir hier weiter.«

Dan Kok stand auf, ohne seinen Whisky auszutrinken, und Dr. Chamringong erhob sich neben ihm wie sein verkleinerter Schatten.

Noch war der schwergewichtige Generalarzt nicht an der Treppe, als sich ihm eine Hand auf die Schulter legte.

»Sie haben eines nicht wissen können, Dan Kok«, sagte Captain Moore leise, als der Kambodschaner herumfuhr. »Ich besitze den genauen Plan Jeremy Shrivers, wo die Edelsteine im Wert von Millionen zu holen sind. Wenn Sie den hätten, brauchten Sie nicht wie bisher Magayan gegen die Anlieferung von Spinnenopfern die Steinchen stückweise abzulotsen. Und Sie können den Plan haben ‒ gegen die nötige Menge Serum. Gute Nacht.«

Dr. Dan Kok starrte den CIA-Mann eine ganze Weile an.

Dann nickte er nur und stapfte wortlos die Treppe hinunter.

Captain Lewis Moore blieb am Terrassengeländer stehen. Hinter sich hörte er in das grelle Zirpen der Zikaden hinein, wie sich Nancy und Nelson leise unterhielten. Ein bitterer Zug grub sich dabei um seine Mundwinkel.

Er beobachtete, wie die Jacht ›Goldener Tiger‹ die Anker lichtete, nachdem die beiden Ärzte wieder an Deck gegangen waren. Das Schiff zog eine elegante Bahn durch die nachtdunkle Bucht und richtete den Bug dann nach Süden. Kaum hatte die Jacht die offene See erreicht, erloschen auf einen Schlag sämtliche Bordlichter.

Der CIA-Mann zuckte merklich zusammen, als eine Hand seinen Arm berührte.

»Entschuldige, Lewis«, sagte Nancy weich, »selbstverständlich unternehmen wir nichts ohne dich. Wir könnten doch gar nicht…«

Sie senkte die Augen unter seinem Blick.

»Schon gut, Baby«, sagte Captain Lewis Moore und betrachtete die strahlenden Sterne. »Ich werde schon auf euch aufpassen, auch wenn ihr im Dauerlauf in offene Messer rennt.«

***

Die Andamanensee lag ruhig wie ein schwarzer Spiegel unter dem tropischen Sternenhimmel. Das einzige Geräusch weit und breit war das Plätschern der Ruder des kleinen Bootes, in dem sich die Doktoren Dan Kok und Chamringong in Richtung Küste bewegten.

Sie entfernten sich rasch weiter und weiter vom ›Goldenen Tiger‹, der ein paar hundert Meter vom Ufer entfernt Anker geworfen und jetzt wieder zwei Positionslichter gesetzt hatte.

Immer näher kam das Boot der Front des Langhauses der Ibans, dessen lückenhafte Holzfassade durch flackernde Feuer darunter in bizarres Licht getaucht wurde.

Die Einbäume der einstigen Kopfjäger reihten sich im Sand, und die Männer hatten sich um die Feuer geschart. Sie zeigten diesmal keine Unruhe wie bei dem fremden Motorboot. Sie waren den Besuch der Jacht und ihres Besitzers schon hinreichend gewohnt.

Am liebsten hätte sich Dr. Dan Kok von seinem Kollegen rudern lassen, aber er sah doch ein, daß sein Gewicht für die Kräfte des kleinen Psychiaters zu stattlich war. Und irgendwie hatte Dr. Dan Kok Eile.

»Also nochmals, Chamringong«, sagte er und legte seine ganzen Pfunde in die Riemen, »ich hoffe, Sie sehen ein, welchen Fehler Sie gemacht haben, indem Sie diesem amerikanischen Schnüffler die Anwesenheit von Shriver verrieten.«

Chamringong saß auf der Hinterbank, und deshalb konnte Dan Kok den angewiderten Ausdruck in seinem runzligen Gesicht nicht erkennen.

»Es war nicht meine Schuld, Dan Kok«, grunzte der Kleine, »daß Shriver den Brief wegbrachte. Und Captain Moore hätte mich entweder sofort erschossen oder ins Gefängnis gesteckt, wenn ich den Aufenthalt des Juweliers geleugnet hätte.«

»Zumindest hätten Sie versuchen müssen, ein Treffen zwischen Moore und Chiangsah zu vermeiden«, knurrte der Chefarzt. »Aber das ist jetzt passiert, und damit basta.«

»Ist der Mann wirklich tot?« fragte der Psychiater ängstlich.

Über das Bullengesicht des Chefs glitt ein hämisches Grinsen, von dem der Ruderer auf der Hinterbank nichts mitbekam.

»Mir egal«, antwortete Dan Kok, »wohl nur eine Vermutung von Moore. Wer aber tatsächlich aus dem Verkehr gezogen werden muß, sind die drei Hotelgäste in Ranong. Ich habe Sie hierher mitgenommen, Chamringong erstens um Ihnen trotz allem mein Vertrauen zu beweisen und zweitens Sie davon zu überzeugen. Sie haben völlig richtig erkannt, daß Moore uns gegenüber keine Schonung kennt ‒ uns gegenüber wohlverstanden. Mitgefangen, mitgehangen, Freund. Aber keine Sorge, wir werden nicht hängen. Wir werden jetzt mit Magayan besprechen, wie wir uns dieses verdammte Pack am besten vom Hals schaffen.«

Dr. Chamringongs runzliges Gesicht zog sich bei dieser Eröffnung noch mehr zusammen. Dann sah er sich um und erschrak über das runde Dutzend Kanaken, die sich am Strand versammelt hatten, um das Boot zu empfangen.

Es waren kleine, grauschwarze Gestalten, nur mit Lendenschurz bekleidet wie schon vor Jahrhunderten. Sie klatschten in die Hände und begannen zu schreien. Die spitz zugeschliffenen Schneidezähne ließen ihre Gesichter dabei wie grausige Larven wirken.

Die entsetzlichste Gestalt im zuckenden Flammenschein aber stand in ihrer Mitte. Er hatte wie die anderen kaum mehr als Zwergengröße. Sein Schurz war ein buntes Kleid von Papageienfedern, und der gleiche grellfarbene Schmuck zierte auch seinen riesigen, würfelförmigen Kopf. Auch seine Schneidezähne waren zu scharfen Spitzen gefeilt, dafür aber standen die oberen Eckzähne wie bei einem Vampir weit über die geöffneten Lippen hinaus.

»Keine Angst«, grinste Dan Kok, als der Kiel des Bootes im Ufersand knirschte. »Magayan ist zwar nicht jedermanns Typ, aber unangenehm wird er nur für Leute, die ungebeten zu ihm kommen.«

Dan Kok sprang aus dem Boot, und sein Kollege folgte ihm erheblich langsamer.

»Bringst du wieder Futter für die heiligen Spinnen?« fragte der Gefiederte, als er dem Chefarzt die Hand reichte.

Dan Kok nickte zweimal hintereinander. Dr. Chamringong übersah das, denn er hatte nur Augen für das grausige Mienenspiel, das der Mann mit den Papageienfedern zeigte.

»Das ist mein Kollege Dr. Chamringong«, stellte Dan Kok den Psychiater vor. »Wir müssen Thai mit ihm sprechen, sonst versteht er uns nicht. Aber sonst soll niemand dabei zuhören, Magayan.«

»Dann gehen wir ein wenig spazieren«, schlug der Häuptling vor.

Sie bewegten sich langsam am Strand entlang in Richtung auf den toten Urwald der Riesenspinnen.

»Morgen werden zwei Männer und eine Frau kommen«, erklärte der stiernackige Arzt, »es sind Weiße, die von dir das Gegengift gegen die heiligen Spinnen haben wollen, das du mir schon ein paarmal gegeben hast. Aber du wirst es ihnen nicht geben, sondern die beiden Männer werden durch die Ungeheuer sterben.«

»Alle sterben, die hierherkommen und nicht deine Freunde sind, Dan Kok«, erklärte der Vampirähnliche mit schauerlicher Gelassenheit. »Sind es etwa die Leute, die heute mit einem Motorboot vorbeigefahren sind? Das waren zwei Männer und eine Frau. Das Boot war zu schnell für uns und für die Spinnen.«

»Das ist gut möglich«, sagte Dan Kok. »Sie wohnen in Ranong, und ich werde sie mit dem Ruderboot bringen. Dann entkommen sie dir nicht.«

»In Ranong? Ich komme morgen wie jede Woche hin. Vielleicht kann ich sie gleich mitnehmen. Wenn sie das Gift haben wollen, müssen sie hierherkommen.«

»Das wäre noch günstiger«, stimmte Dan Kok erfreut zu. »Aber der größere der beiden Männer ist bewaffnet und sehr gefährlich. Außerdem dürfen nur die Männer sterben, nicht aber die Frau ‒ mit ihr habe ich etwas anderes vor. Hast du verstanden?«

»Eine hübsche weiße Frau?« erkundigte sich Magayan lauernd.

Zwischen seinen Eckzähnen, die bis fast zum Kinn hinunterwuchsen, wurde eine ekelhafte Speichelfahne sichtbar.

»Du wirst sie in Ruhe lassen, bis ich sie hier abhole, sonst sind wir geschiedene Leute«, sagte Dan Kok scharf.

»Gut. Aber dafür wirst du dann keine Rubine bekommen, Dan Kok. Nur diesen hier ‒ für den Mann, den uns das Meer heute abend zurückgegeben hat.«

Er zog unter seinem Federrock einen Rubin von mindestens fünf Karat hervor. Der Stein war kunstvoll geschliffen und verbreitete selbst im matten Sternenlicht einen faszinierenden Glanz. Dan Kok drehte ihn ein paarmal in der Hand und steckte ihn dann rasch ein.

»Schön, Magayan«, sagte er dann mit zufriedenem Grinsen. »Aber wer war der Mann?«

»Ich werde ihn dir gleich zeigen.«

Dr. Chamringong hatte diesem Dialog mit wachsendem Grauen zugehört. Spätestens seit der Einlieferung von Jeremy Shriver in die Nervenklinik wußte er, daß der Direktor ein Verbrecher war. Auch er selber war nicht sehr zimperlich, denn auf geheime Weisung waren schon manchmal Menschen für immer hinter den grauen Mauern verschwunden. Dies hier aber überstieg alle Vorstellungen des Psychiaters.

Jetzt waren sie an dem Zaun angekommen, dessen Pfähle in Abständen die schauderhaften Schrumpfköpfe zierten. Dahinter ragte der schwarzgraue Gespensterwald in den Nachthimmel, und deutlich war jetzt der scheußliche Geruch nach Moder und Verwesung zu spüren.

»Hier ist er, ganz frisch präpariert«, sagte der entsetzliche Häuptling triumphierend und deutete auf einen aufgespießten Menschenkopf ganz in der Nähe. Selbst Dan Kok zuckte zusammen, als er trotz der mumienhaften Veränderung das Gesicht des Pflegers Chiangsah erkannte.

Dr. Chamringong stieß einen Schrei des Entsetzens aus.

Dieser schrille Schrei wollte nicht mehr enden.

Zwischen zwei mächtigen Urwaldriesen kam es herangekrochen. Völlig geräuschlos, auf staksenden spinnigen Füßen, deren Spitzen gezahnt waren wie große Kämme. Das Ungeheuer war mindestens drei Meter lang!

»Beim heiligen Buddha, was ist das?« stöhnte der kleine Psychiater auf.

»Ihr Schnellgericht, Dr. Chamringong«, grinste Dr. Dan Kok.

Bevor der kleine Psychiater etwas begriff, packten ihn die Schmutzhände des Vampirs Magayan und schleuderte ihn über den Zaun. Direkt vor das herankrabbelnde Riesentier.

Das Gesicht vor Angst und Grauen verzerrt, sprang Dr. Chamringong auf.

Und starrte direkt in die riesigen Netzaugen des Untiers. Er spürte den brennenden Schmerz am Hals, als die entsetzliche Spinne einen ihrer astdicken Füße vorstreckte und mit den Kammzähnen über seine Haut strich. Dann schnappten die roten Kieferknochen nach vorn und fuhren wie glühendes Eisen in die Brust des Arztes.

***

Captain Lewis Moore kam gerade wieder auf die Hotelterrasse zurück, um Nelson und Nancy Shriver, die inzwischen gefrühstückt hatten, in äußerst illustrer Gesellschaft vorzufinden.

Er hatte vom Motorboot aus einen codierten Funkspruch nach Bangkok durchgegeben, der teilweise nach Washington weitergeleitet werden würde und nicht zuletzt für Professor Benuin bestimmt war.

Moore vermutete sofort, daß die grausige Gestalt im Papageiengefieder, die sich vor den beiden Geschwistern aufgebaut hatte, niemand anders als der Kanakenhäuptling Magayan sein konnte. Nancy betrachtete die Vampirzähne, die wohl nur im Maul eines Nilpferds ganz Platz gehabt hätten, mit stoischer Fassung.

Der klapprige Wirt stand neben dem Vogelmenschen und war eben dabei, ihn vorzustellen.

Er schien ebenso erleichtert wie das blonde Mädchen, als Moore aufkreuzte.

Magayan hörte seine Schritte auf dem Holzboden und drehte sich um. Selbst Captain Moore mußte sich bei dem Anblick des Ibanchefs zusammenreißen, um zumindest keinen Widerwillen zu zeigen.

Nelson Shriver stocherte verlegen im Rest seiner pochierten Eier herum.

»Glänzend, daß Sie kommen, Captain«, sagte der Wirt. »Magayan ist schon früher als erwartet eingetroffen, und obwohl er Englisch spricht, hat es mit der Verständigung nicht so recht geklappt. Mr. und Miß Shriver wollten wahrscheinlich ohne Ihre Anwesenheit nicht sagen, worum es geht.«

»Well, freut mich sehr, mein Name ist Captain Moore von der CIA«, stellte sich Lewis kurz vor und reichte dem Kanaken die Hand.

Der musterte ihn einen Moment mit seinen eiskalten Glitzeraugen, dann schlug er ein.

»Ganz meinerseits, Captain«, krächzte er fröhlich. »Der Hotelier mir gesagt, daß Sie hätten ein Geschäft abzuschließen. Und da bin ich immer ganz Ohr.«

Verdammt, dachte Moore, der Kerl spricht ziemlich gut Englisch. Womöglich hatte er schon Zeit gefunden, die beiden Geschwister auszuhorchen. Captain Lewis Moore gehörte aus Erfahrung nicht zu den hochnäsigen Mitgliedern der weißen Rasse, die Andersfarbige von vornherein als geistig weggetreten betrachteten.

»Setzen Sie sich, Mr. Magayan«, lud er den Gefiederten mit einer Handbewegung ein. Dann wandte er sich an den Wirt.

»Wir brauchen keinen Dolmetscher, wie Sie sehen. Bringen Sie lieber Whisky. Ich glaube kaum, daß Mr. Magayan den verschmäht.«

Die wulstigen Oberlippen Magayans schoben sich zum Zeichen der Zustimmung so weit nach oben, daß die Eckzähne wie die eines mittleren Walrosses wirkten.

Der Wirt, der an einer halben Flasche Whisky weit mehr als an fünf indonesischen Reisplatten verdiente, wandte sich gehorsam ab. Magayan setzte sich ziemlich nahe neben Nancy, und nur ein flehender Blick von Moore veranlaßte das Mädchen, ihren Stuhl nicht um einen halben Meter von dem Papageienmann wegzurücken.

»Sie kennen Mr. Dan Kok, nicht wahr?« fragte Moore den Kanaken, dessen ungewaschenes Fluidum ihm nicht besonders behagte.

Magayan nickte grinsend.

Wenn er lachte, wirkten seine Vampirzähne so, als wolle er damit in ein großes Stück Fleisch beißen.

»Ich ebenfalls«, knurrte Moore. Aber sofort setzte er wieder seine freundliche Miene auf, während die Glitzeraugen des Häuptlings über Nancys Shorts hinweghuschten. »Sie haben dem Doktor ein paarmal eine gewisse kostbare Flüssigkeit gegeben, nicht? Ich will nicht danach fragen, um welchen Preis. Aber wenn ich von diesem Gegengift gegen die Stacheln der fürchterlichen Skorpione genug haben kann, könnten Sie sich eine schöne Summe Dollars verdienen. Haben Sie das verstanden, Mr. Magayan?«

»Nicht ganz«, sagte der Kanake vorsichtig. »Wieviel brauchen Sie, und was Sie bezahlen dafür?«

Der Wirt brachte den Whisky. Moore schenkte dem Häuptling großzügig ein, und der verzichtete auf Wasser und Eis.

Moore begnügte sich mit der stark verdünnten Hälfte, während Nancy und Nelson ablehnten und nur aus ihren Kaffeetassen nippten.

»Wieviel von dem Zeug braucht man, um einen Menschen, den die heiligen Spinnen nur mit ihren Beinen verwundet haben, von diesem tödlichen Gift zu befreien, Mr. Magayan? Und Frage Nummer zwei: Wie lange hält sich das Gegengift? Wenn Sie mir außerdem noch offen sagen, daß Sie Dr. Dan Kok längst darüber informiert hat, was ich von Ihnen will, lasse ich über tausend Dollar mit mir reden. Sie werden wissen, was das bedeutet, Magayan.«

Der vampirgesichtige Häuptling sprang vom Stuhl hoch und stieß ein freudiges Gebrüll aus.

»Ja«, schrie er und langte nach der Whiskyflasche, um sein Glas wieder zu füllen. »Er hat es mir gesagt, und Sie sollen erfahren alles, was nötig ist, den einzigen Fremden, der lebend das Gebiet der Spinnen verlassen hat, wieder zu machen gesund. Aber Sie müßten fahren mit mir ‒ ich habe fünf Boote hier, die Waren nach Ranong gebracht haben.«

»Sie wissen ganz gut Bescheid, Magayan. Aber Sie wissen sicher auch, daß ich nicht der beste Freund von Dr. Dan Kok bin. Deshalb lade ich Sie ein, in meinem Motorboot Platz zu nehmen, das gestern bei Ihren Leuten so große Aufregung verursacht hat.«

Magayans Augen glänzten.

»Das wäre sehr schön, Captain Moore«, lachte er. »Aber Sie mir haben noch nicht gesagt, wer die Dame und der Herr hier sind, und ob sie mitfahren wollen ‒ aber, hahaha, ich weiß inzwischen, daß es sind die Kinder des Mannes, der den Spinnen entkommen ist.«

Moore faßte den Häuptling jetzt scharf ins Auge.

»Halten Sie es für zweckmäßig, wenn die beiden mitfahren?« fragte er mit Betonung.

Die kaum sichtbaren Pupillen in den grauschwarzen Glitzeraugen begannen zu zittern. Magayan schien zu schnell hinuntergegossenen Whisky nicht besonders zu vertragen, schloß der Captain daraus.

»Natürlich fahren wir mit«, bestimmte Nelson Shriver.

»Ich muß mir das noch überlegen«, zögerte Moore.

»Es kommt gar nicht in Frage, daß wir Sie allein in die Höhle des Löwen lassen, Lewis«, sagte Nancy entschlossen. »Außerdem habe ich in diesem verlassenen Nest ohne Sie einfach Angst.«

»Mehr Angst als vor Magayan?« grinste Captain Moore. »Es ist nämlich bekannt, daß er allen Leuten, die auf seinem Territorium nicht erwünscht sind, Schwierigkeiten macht. Darum nochmals die Frage an Sie, Magayan: Dürfen die beiden mit oder nicht?«

Der Kanake schielte von unten herauf auf Nancy und leckte sich die Lippen.

»Dürfen, ja«, sagte er dann heiser. »Aber wir sie nicht brauchen.«

»In Ordnung«, war Moores Antwort. »Wir haben zu viert im Motorboot Platz. Wann können wir starten?«

Magayan trank häßlich schlürfend sein zweites Whiskyglas leer und donnerte es auf die Tischplatte.

»Meine Leute werden fertig sein«, sagte er dann, und das klang wieder gar nicht sehr betrunken. »Ich gehe hinunter und schicke sie mit unseren Booten voraus. Dann Sie kommen und laden mich auf ‒ alles ganz einfach. Aber die tausend Dollar sind Ehrenwort, nicht?«

Der Iban streckte treuherzig seine schmutzige Hand aus. In diesem Moment schwand das immer wache Mißtrauen des Captains. Er schlug ein, und Magayan ersparte es den beiden andern, ihm ebenfalls die Hand zu geben, sondern strebte leicht schwankend auf die Treppe zu.

»Direkt pudelwohl ist mir nicht bei der Sache«, knurrte Moore, als die knallbunten Vogelfedern auf der Treppe verschwanden. »Zumal uns Dr. Dan Kok gestern angelogen hat. Malawan liegt im Norden von hier, und er ist nach Süden abgezischt. Zumindest nimmst du meinen zweiten Colt, Nelson. Lieber jagen wir dem Kerl eine Kugel durch die Birne, als uns von ihm diese grausigen Biester auf den Hals hetzen zu lassen.«

»Laß ihn sich neben dich nach vorne setzen«, meinte Nelson, während er den Colt einsteckte. »Da haben wir ihn sicher. Und dieses verdammte Haus brauchen wir auf keinen Fall betreten ‒ im übrigen ist er angetrunken, und du brauchst ihm nur die Dollarscheine unter die Nase zu halten, dann hat ein Kerl wie er jeden Generalarzt auf der Welt vergessen.«

Moore nickte nur und ging, um das Motorboot zum Kai zu steuern.

Als er dort ankam, war von den Eingeborenen nichts mehr zu sehen. Nur der in Papageienfedern gewandete Häuptling stand mit bleckenden Vampirzähnen zwischen Nancy und Nelson.

Moore jagte das Rennboot mit Höchstgeschwindigkeit durch die tiefblauen Fluten. Der betrunkene Häuptling jubelte und kreischte, und der Captain mußte ihn mehrmals darauf aufmerksam machen, nicht beide Hände zugleich von der Haltestange zu nehmen, sonst wäre er bei der rasanten Fahrt über Bord gekippt.

Nach zehn Minuten, noch lange bevor das Langhaus der Ibans in Sicht war, hatten sie die Kanakenboote eingeholt. Es waren primitive Einbaumkanus ohne Ausleger, und als Paddel dienten den Leuten lange Äste, die an beiden Enden durch angenagelte Holzstücke verstärkt waren.

Die Paddler fuhren in einer Art Staffel. Als sie das Motorengeräusch hinter sich hörten, bekamen sie es anscheinend mit der Angst zu tun. Sie hoben die Paddeläste senkrecht in die Höhe und kreischten laut auf.

»Fahren Sie mittendurch, Captain Moore«, schrie Magayan noch lauter als seine Leute. »Dann Sie stoppen, und ich rede mit ihnen. Das wird ihren Respekt vor mir noch erhöhen.«

Captain Moore machte sich den Scherz.

Er raste mitten in die Staffel der Einbäume hinein auf den Vordermann zu, der die Spitze bildete. Dann ging er jäh vom Gas und schlug eine Viertelwendung, daß das Motorboot fast senkrecht emporstieg und im Abstand von wenigen Metern zwischen den hinteren Einbäumen zum Stehen kam.

»Festhalten!« brüllte Moore und faßte nach Magayan, als er sah, wie dieser mit einem kauderwelschartigen Kreischen von seinem Sitz hochgeschnellt wurde.

Auch Nelson und Nancy, die solche Manöver gewohnt waren; starrten erschrocken auf Magayan. Wenn es hier Haie gab!

Bevor der Wellengang des jäh gestoppten Rennboots die Einbäume ringsum erreichen und durchschütteln konnte, sausten die schweren Ruderäste mit haarscharfer Präzision auf die Köpfe der drei Weißen nieder. Das grellbunte Papageienkleid des Häuptlings zerlief in Sekundenschnelle in wild kreiselnde Regenbogenfarben, bevor es Nacht um die drei Amerikaner wurde. Keiner von ihnen sah mehr das höhnische Blecken der schauerlichen Vampirzähne.

***

Die Privatklinik von Professor Benuin lag in einer parkähnlichen Landschaft mitten im vornehmen Diplomatenviertel von Washington D. C. Jeremy Shriver war in einem Einzelzimmer im zweiten Stock untergebracht. Er lag mit dem Kopf auf drei untergelegten Kissen, und man hatte sein Bett so aufgestellt, daß er einiges vom Grün der Baumkronen draußen sehen konnte.

Und Mr. Shriver konnte wieder sehen!

Als sich die Tür öffnete und Professor Benuin außerhalb der Visite das Krankenzimmer betrat, blickte ihm der Patient mit allen Anzeichen großer Spannung entgegen.

Der Professor war ein stattlicher Mann mit Hornbrille und schlohweißer ungebändigter Haarmähne.

»Nun, Mr. Shriver, wie geht's? Sie scheinen etwas auf dem Herzen zu haben«, sagte er und trat ans Bett.

»Wie Sie sich denken können, Professor, habe ich sehr viel auf dem Herzen«, antwortete der Patient. »Zunächst eine erfreuliche Nachricht für Sie, die ich gern loswerden möchte. Ich habe mein lückenloses Gedächtnis wieder ‒ das heißt natürlich bis auf die drei Monate, die ich nach Ihrer Auskunft völlig ausgeschaltet war. Es kam wie der Blitz!«

»Sie meinen die näheren Umstände der sonderbaren Verletzung, die Ihnen zugefügt wurde?« fragte der Professor höchst interessiert. »Die übrigen Einzelheiten Ihrer verhängnisvollen Reise haben Sie ja ausführlich erzählt.«

»Genau das, Professor«, sagte der Kranke aufgeregt. »Es war in diesem entsetzlichen, abgestorbenen Urwaldstück, die Bäume voll grauer Flechten, dazwischen hing etwas wie ein riesiges Spinnennetz ‒ ich erinnere mich genau, es war ein Anblick wie in einem Totenreich. Ich hatte die Tempelruine gefunden und auch diese herrlichen, verfluchten Steine. Ich konnte sie ja nicht herausholen, denn dazu bedurfte ich erst der besonderen Lizenz der Regierung. Aber ich zeichnete einen exakten Lageplan und kehrte dann an die Küste zu meinem Kanu zurück. Das heißt, nicht zum Kanu, ich kam in diesem Totenwald etwas aus der Richtung. Und kurz bevor ich den Strand erreichte, blieb ich einen Moment stehen, um zu verschnaufen. Denn die Luft in der Gegend war fürchterlich, es stank nach Tod und Verwesung, wenn Sie sich so etwas vorstellen können, Professor Benuin. Und dieses Stehenbleiben, das weiß ich jetzt wieder genau, war mein Verhängnis.«

Jeremy Shriver machte eine Pause. Er lag völlig bewegungslos in den Kissen und unterstrich seine Erzählung mit keiner noch so kleinen Geste seiner Hände, die auf der Bettdecke lagen, als gehörten sie nicht zu seinem übrigen Körper.

»Und was passierte dann?« fragte Benuin gespannt.

»Etwas kratzte mich leicht oben am Hals«, fuhr Shriver fort, und die Erinnerung an das Grauen stand in seinen Augen, »und als ich mich umdrehte, sah ich ein Tier, dessen Existenz ich niemals für möglich gehalten hätte. Ein grauschwarzes Untier, wie eine Spinne, wenn Sie so wollen, über drei Meter lang und dick wie die Baumstämme ringsum, starrte mich aus riesigen Netzaugen an. Das Ungeheuer hatte acht Beine mit federartigen Enden, und eines dieser Beine mußte mich gestreift haben. Ich übertreibe nicht, Professor, das Untier zeichnet sich haarscharf in meinem Gedächtnis ab. Ich spürte, wie mich eine allmähliche Lähmung überfiel, kämpfte jedoch dagegen an und rannte davon, dem Wasser zu und hinein. Ich weiß nicht, ob das Tier mich verfolgte, ich sah nur in der Ferne mein Kanu und schwamm verzweifelt darauf zu, bis mich die Kräfte verließen ‒ und noch etwas kommt mir plötzlich in Erinnerung, ein größeres Schiff in der Ferne…«

Der Patient schwieg erschöpft. Professor Benuin wischte ihm mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn.

»Glauben Sie mir, Professor, oder denken Sie, daß ich phantasiere?« fragte Shriver ängstlich.

»Ich glaube Ihnen«, sagte der Arzt ernst, »wenn ich mir auch nicht erklären kann, was für ein Tier das war. Aber ich hoffe, Sie können mir später eine genaue Beschreibung geben, das hilft uns womöglich weiter. Für jetzt aber lassen wir's genug sein. Noch sind Sie nicht so weit, daß Sie größere Aufregungen schlucken können, Mr. Shriver, wenn ich mich auch über Ihre bisherigen Fortschritte herzlich freue.«

»Ich gönne Ihnen diese Freude, Professor«, lächelte der Juwelier, aber es war ein sehr trauriges Lächeln. »Trotzdem ist mein jetziger Zustand fast schlimmer als die absolute Bewußtlosigkeit. Schön, ich sehe, höre, empfinde keine Schmerzen, ich kann reden und wieder richtig denken ‒ trotzdem muß ich gefüttert werden wie ein Kind, und obwohl ich nicht gelähmt bin, kann ich aus eigener Kraft kein Glied rühren, und wenn Sie mich auf die Beine stellen würden, würde ich zusammensinken wie eine Molluske ‒ eine grausame Situation. Gibt es denn überhaupt ein Krankheitsbild, das mit meinem vergleichbar ist? Und vor allem, gibt es Hoffnung, Professor?«

Die Kardinalfrage, dachte der weißhaarige Arzt bitter.

»Man soll die Hoffnung nie aufgeben, Mr. Shriver«, sagte er dann, »und nehmen Sie das bitte nicht als den üblichen Gesundbeterspruch. Wie Sie bereits sagten, sind alle Ihre Reaktionen normal, auch Herz, Kreislauf und das vegetative Nervensystem sind wieder völlig in Ordnung. Der ungeklärte Punkt ist noch das Versagen der Bewegungsnerven. Ein ganzes Team von Wissenschaftlern ist damit beschäftigt, das Gift zu analysieren, dem Sie zum Opfer gefallen sind. Trotzdem das noch nicht vollständig gelungen ist, hat die bisherige Behandlung doch gewaltige Erfolge gebracht ‒ auch wenn man Sie damit weiter laufend vergiftet. Gift verlangt Gegengift, es gibt keine andere Methode, Mr. Shriver.«

»Also Versuchskaninchen«, lächelte Shriver matt. »Sind Sie mir über die Bemerkung nicht böse, Professor ‒ ich hoffe mit Ihnen weiter…«

»Haben Sie im Moment noch einen Wunsch?« fragte Benuin.

»Haben meine Kinder angerufen? Auf einen Besuch in meiner Verfassung verzichte ich lieber.«

»Damit komme ich zu meinem Thema, Mr. Shriver«, sagte Professor Benuin und zog sich einen Stuhl neben das Bett. »Denn auch ich habe Neuigkeiten, und wie ich sehe, sind Sie in der Verfassung, sie gefahrlos zu verdauen. Zunächst läßt Ihnen Mr. Stragunoff gute Besserung wünschen und ausrichten, daß die Geschäfte reibungslos laufen.«

»Der gute alte Stragunoff ‒ ja, wenn ich den nicht hätte«, sagte Shriver gerührt. »Aber was ist mit Nelson? Ist er nicht im Geschäft?«

»Darauf komme ich gleich, Mr. Shriver. Ich habe Ihnen gesagt, daß es ein gewisser Captain Moore war, der Sie aus der Anstalt in Bangkok herausholte.«

»Richtig, Lewis, ein Collegekamerad meines Sohnes, ein Mann mit hervorragenden Qualitäten ‒ was ist mit ihm?«

»Er befaßt sich dort unten mit den näheren Umständen, warum man Sie in die Anstalt gebracht hat. Er sendet mir laufend Telexnachrichten, und was das Wichtigste ist.«

»Schön und gut, aber was hat das mit Nelson zu tun?« unterbrach ihn der Kranke hastig.

»Ihr Sohn und Ihre Tochter befinden sich in Thailand, Mr. Shriver. Es steht alles zum Besten, die letzte Nachricht erhielt ich eben aus einem Ort namens Ranong.«

»Um Gottes willen!« stöhnte Jeremy Shriver auf. »Sie werden sich doch nicht in den Kopf gesetzt haben, nach den Rubinen des Dämonentempels zu forschen.«

»Sie vergessen, daß Sie es waren, der an Nelson den Lageplan dieses mysteriösen Schatzes geschickt hat«, sagte der Professor mit Nachdruck. »Auch wenn Sie sich daran nicht erinnern. Aber dadurch allein war es Moore überhaupt möglich, Ihren Aufenthaltsort zu ermitteln. Um Sie aber mit Hilfe höchster Stellen schnellstens herauszuholen, war die Gegenwart eines Ihrer nächsten Angehörigen an Ort und Stelle nötig. Ihre Tochter ließ es sich nicht nehmen, Nelson zu begleiten.«

»So ist das also«, sagte Shriver mit einem Seufzer. »Aber warum Ranong? Telegrafieren Sie sofort zurück, bitte, sie sollen aus diesem Nest verschwinden und die Hände von den Rubinen lassen ‒ wie konnte ich Narr nur die verdammte Idee haben, den Plan nach New York zu schicken.«

Der Patient steigerte sich in eine ungeheure Aufregung und bemerkte die gespannte Aufmerksamkeit gar nicht, mit der ihn Professor Benuin beobachtete.

»Captain Moore scheint mir der richtige Mann zu sein, Mr. Shriver, um auf Ihre Kinder aufzupassen«, bemerkte dieser gelassen. »Und ich darf Sie darüber beruhigen ‒ mit Ihren Rubinen haben die drei nichts im Sinn. Sie sind lediglich auf der Suche nach einem wirksameren Mittel gegen Ihre Krankheit als es unsere Giftküchen zusammenmixen können. Und sie scheinen es schon so gut wie gefunden zu haben ‒ bei einem vorsintflutlichen Eingeborenenstamm, der sich Ibans nennt.«

»Auch das noch, zum Teufel«, fluchte Shriver jetzt laut. »Das sind gefährliche, heimtückische Kopfjäger ‒ verdammt, die Kinder rennen in ihr Verderben ‒ wenn ich mich nur rühren könnte.«

Plötzlich ging es wie ein Ruck durch den bewegungslosen Körper des Patienten. Er begann wild mit Armen und Beinen zu strampeln. In einem Zug streifte er die Bettdecke ab und sprang heraus ‒ dem Professor direkt in die Arme, sonst wäre Jeremy Shriver zu Boden gesackt.

»Ich kann mich wieder bewegen, Professor«, schrie der Juwelier, während ihn Benuin wie ein Kind ins Bett zurücklegte. »Wissen Sie, was das bedeutet? Ich bin gesund, ich muß nach Bangkok.«

»Diese Schocktherapie war vollkommen beabsichtigt«, sagte Benuin ruhig, »und sie war ein Erfolg, Shriver. Aber jetzt bleiben wir schön friedlich, denn Sie können immer noch nicht auf eigenen Beinen stehen. Aber es scheint der Durchbruch zu sein ‒ und wenn uns Captain Moore tatsächlich das Mittel schicken sollte, habe ich die allerbeste Hoffnung, mein bester Sir.«

Der Kranke lag nach dieser Gewaltanstrengung völlig erschöpft auf den Kissen.

»Ich kann mich bewegen«, flüsterte er glücklich. »Mein Gott ‒ ich fliege sofort nach Bangkok.«

Dann war er eingeschlafen.

***

Als Captain Lewis Moore allmählich zu sich kam, spürte er zuallererst einen gehörigen Brummschädel. Er wollte sich an den Hinterkopf greifen, war aber dazu nicht imstande. Er konnte weder Arme noch Beine bewegen, denn alle vier Extremitäten waren mit Palmfaserstricken gefesselt.

Weiter stellte Moore fest, daß er in einem etwa zwei Meter tiefen Erdloch lag, dessen Öffnung mit lückenhaften Brettern abgedeckt war und genug Sicht freiließ, um allerlei Käfer und Spinnen erkennen zu lassen, die sich auf faulenden Palmblättern tummelten.

Das Geziefer schien zwar ungefährlich zu sein, war aber auch nicht gerade die ideale Gesellschaft.

Der Anblick verhalf dem Captain ziemlich rasch sein Gedächtnis zurückzugewinnen. Von irgendwoher oben erklangen Stimmen, die sich anhörten, als wenn bellende Hunde und zischende Katzen sich unterhielten. Vermutlich das Idiom dieser Halbwilden, dachte Moore erbittert. Und dieses Loch war wahrscheinlich eine Art Gefängnis. Er hätte sich selber ohrfeigen mögen, daß er auf den albernen Trick dieser Bande hereingefallen war. Noch niemals in seiner bewegten Laufbahn war ihm passiert, daß er mit einem gewöhnlichen Baumast zusammengeschlagen wurde.

Aber die primitiven Kerle hatten ihre Angst hervorragend gemimt, und der falsche Hund von Magayan lieferte mit seiner angeblichen Sturzparade aus dem Motorboot das Glanzstück. Der Kerl hatte wohl früher öfters Gelegenheit gehabt, in so einem neuzeitlichen Wasserfahrzeug zu hocken. Verdammte Schande, sich von Kanaken so hereinlegen zu lassen.

Wo waren Nelson und Nancy? Vor allem um das Mädchen hatte Moore Angst. Es war eine Verrücktheit, sie zu diesem Abenteuer mitzunehmen, aber andererseits wollte er sie nicht allein im Dschungelhotel zurücklassen ‒ und sie wäre auch gar nicht dageblieben.

Moore probierte an seinen Fesseln herum. Er war zwar kein Varietekünstler, aber ein paar Übungsstunden, wie man sich notfalls von Stricken befreit, hatte er immerhin hinter sich. Auch das gehörte zur beinharten Ausbildung im Außendienst der CIA. Da hatte er es sogar mit Nylonfesseln zu tun gehabt.

Die Palmfasern um seine Gelenke waren zwar kaum zerreißbar, aber die schlampigen Knoten lockerten sich schon nach den ersten Bemühungen.

Das würde er also bald geschafft haben. Leider spürte er, daß sein Revolver verschwunden war. Doch der Geldbeutel steckte noch an Ort und Stelle. Allerdings enthielt er nur ein paar hundert thailändische Bath. Die tausend Dollar, die Moore dem gefiederten Schuft ehrlich hatte zahlen wollen, lagen unauffindbar unter der Fußmatte des Motorboots, ebenso wie die Kartenskizze von Jeremy Shriver, auf die es natürlich der famose Generalarzt abgesehen hatte.

Noch war Moore mit der Entfesselung nicht weit gekommen, da wurden oben ein paar Bretter zur Seite geschoben und das grinsende Vampirgesicht Magayans tauchte auf.

»Wie fühlen Sie sich, Captain?« fragte er zynisch. »Es mir leid tut, daß ich Sie so unfein mußte behandeln, aber ich kann mir nicht leisten, es mit Dan Kok zu verderben. Und der wünscht nun einmal, daß Ihr Lebenslicht ausgeblasen wird, Mr. Moore. Ihr Kopf wird abgeben eine großartige Trophäe. Zunächst der Doktor möchte aber eine gewisse Landkarte, die Sie ihm haben versprochen. Wir haben sie genausowenig gefunden wie die tausend Dollar, die ich erhalten sollte. Sie wollten mich also betrügen, Captain. Das nicht schön von Ihnen. Also, wie es steht mit diesen Dingen?«

»Mein Wort gilt nach wie vor, Magayan«, antwortete der Gefesselte aus der Grube. »Sie kriegen die tausend Dollar gegen die nötige Menge von der Flüssigkeit, die das Gift der Spinnenungeheuer absorbiert, und ihre Gebrauchsanleitung. Dan Kok aber können Sie sagen, daß er sich den Plan an den Hut stecken kann.«

»Er erst heute nachmittag kommen, und da werden Sie schon tot sein ‒ außer Dan Kok besteht darauf, daß ich Sie vorher ein wenig foltern lasse, bis Sie herausgeben den Plan.«

»Sie wollen mich also wirklich umbringen?« fragte Moore seltsam ruhig.

»Ich bringe niemanden um«, sagte Magayan und bleckte seine grauenhaften Walroßzähne. »Das ich überlasse den heiligen Spinnen.«

»Das wäre sehr unklug von Ihnen«, grinste Moore hinauf, obwohl ihm nicht besonders zum Lachen war. »Denn man weiß in Bangkok genau, wo ich mich jetzt befinde, und wenn nach einer bestimmten Zeit keine Nachricht kommt, landet hier ein Bataillon Regierungstruppen und deportiert Ihre Leute. Eure schöne Bude wird abgebrannt, und Sie selber wird man kurzerhand hängen ‒ auch wenn Sie meinen Schrumpfkopf irgendwo vergraben sollten.«

Der Mann mit dem Papageienschopf zeigte sichtlich Wirkung.

»Das ist nur eine Drohung, Captain«, meinte er unsicher. »Außerdem wird der Generalarzt es zu verhindern wissen. Er hat großen Einfluß bei den Herren in Bangkok.«

»Er hatte, Magayan. Man wartet dort nur auf den Kerl, um ihm ein paar Verfahren wegen Mordes, Freiheitsberaubung und anderer hübscher Dinge anzuhängen. Sie wären in jedem Fall erledigt, Häuptling. Überlegen Sie sich die Sache und machen Sie das Geschäft mit mir. Wenn ich das Serum bekomme, sehen Sie mich nie wieder und sind um tausend Dollar reicher ‒ allerdings nur, wenn auch Nancy und Nelson Shriver ungeschoren davonkommen. Wo sind die beiden?«

»Sie in Ordnung sind, wenn Sie das meinen. Außerdem soll nur noch Mr. Shriver sterben, denn Dan Kok will seine hübsche Schwester für sich haben ‒ aber das Mädchen wäre auch etwas für Magayan, nicht wahr, Captain?«

»Wenn Sie sie anrühren, Mann, lasse ich Sie mit dem Kopf nach unten aufhängen«, knurrte Moore.

»Ich darüber nachdenken werde, Captain«, krächzte das Vampirgesicht, aber irgendwie klang Unsicherheit aus seiner Stimme. »Wenn das stimmt, was Sie sagen, es wäre am einfachsten, Sie am Leben zu lassen. Aber leider Dan Kok wird Ihren Kopf als Beweis von mir verlangen, und er ist hier noch ein sehr mächtiger Mann.«

»Ah, Sie fürchten den Schuft?« spottete der Gefangene. »Dann nehmen Sie doch ihn an meiner Stelle für die Ungeheuer da drüben. Ich helfe Ihnen gern dabei.«

Eine Weile starrte die grausige Visage des Häuptlings bewegungslos zu dem Mann in die Grube hinunter.

Dann brach das Scheusal in ein wieherndes Gelächter aus, schob die Bretter wieder über das Loch und schlurfte davon.

***

Captain Moore wußte natürlich, daß er noch lange nicht gewonnen hatte. Und Ungewißheit war ihm verhaßt. Außerdem stank es in der verdammten Fallgrube zum Übelwerden und…

Magayan war alles zuzutrauen. Wenn es ihm einfiel, sich an Nancy zu vergreifen?

Moore konnte den Gedanken kaum ertragen.

Fieberhaft arbeitete er an den Palmfaserstricken. Endlich hatte er die rechte Hand frei, und dann war das übrige kein Kunststück mehr. Moore stand auf, schüttelte sich den Dreck von Hemd und Hose und untersuchte seinen Geldbeutel. Das kleine Vermögen war noch drin. Mit solchen Lappalien gaben sich Magayan und seine Leute nicht ab.

Ohne die Bretter zu berühren, riskierte Moore einen Klimmzug. Erst mit dem Kopf stieß er an eine der Latten. Das gab aber kaum Geräusch. Vorsichtig sah er in die Runde.

Das Erdloch lag auf der Landseite hinter dem Langhaus in einem verwilderten Gemüsegarten, dessen Zaun in regelmäßigen Abständen mit den schauerlichen Schrumpfköpfen gespickt war. Das war dumm, denn Moore hätte gerne das Motorboot gesehen. Aber es war ziemlich ausgeschlossen, daß die Kerle damit spazierenfahren konnten.

Noch übler war die Tatsache, daß unweit von dem Loch, das durch einige Büsche und einen Stapel Bretter vom Haus her ganz gut abgeschirmt wurde, ein Kanake mit Lendenschurz hockte. Nur sein wirres Haar war zu sehen, nicht aber das Gesicht, denn er hielt den Kopf gesenkt. Es gab keinen Zweifel, der Kerl war in der Sonne eingenickt.

Das Langhaus war nach vorn und hinten offen. Es war eigentlich nur ein großer Verschlag. Immer noch war dieses kläffende Stimmengewirr zu hören, aber in dem Teil des Hauses, der dem Erdloch gegenüberlag, war kein Mensch zu sehen. Nur ganz weit vorn liefen ein paar Kinder herum. Wahrscheinlich waren die Leute beim Fischen oder lagerten sich wie auch am Abend auf der Meerseite.

Ganz langsam und vorsichtig schob Captain Moore den Oberkörper unter dem Brett durch und zog die Beine nach. Lautlos robbte er die paar Meter auf den Mann zu und packte ihn bei der Gurgel. Der Bursche riß die Augen auf, brachte aber nur ein leises Geschnüffel zustande, dann blieb ihm unter dem geschulten Griff des CIA-Mannes die Luft weg.

Moore band ihm sein Taschentuch vor den Mund, riskierte nochmals die Rückkehr in sein Gefängnis und holte die Stricke hoch. Dann band er den Kanaken wie ein Bündel zusammen und ließ ihn in die Grube hinunter.

Nun wäre es ideal gewesen, wenn er seinen Revolver bei sich gehabt hätte. Aber es mußte eben auch so gehen. Die Suche nach Nelson und Nancy war das Nächste, und Moore konnte unmöglich damit warten, bis es dunkel wurde, denn die Uhr zeigte drei Uhr nachmittags, und jede Minute war kostbar, denn Dan Kok wollte ja bald eintreffen. Und bis dahin konnte sich der schlitzohrige Häuptling allerhand einfallen lassen.

Notfalls dachte Moore an eine Art Geiselnahme. Wenn er den Oberkanaken in die Finger bekam, würden die anderen sehr schnell gefügig werden.

Captain Moore kroch auf den Holzstapel zu, zwängte sich unter ein paar der untersten Bretter und blickte hindurch. Durch eines der vorn und hinten offenen »Zimmer« des Wohnhauses konnte er das Meer sehen. Am Strand hockten ein paar Halbnackte um ein Feuer. Die Kammer war leer bis auf einige Töpfe und Hängematten.

Viel interessanter war für Captain Moore eine Art Souterrain, ein Kellerloch mit glasloser Fensteröffnung direkt unter dem Zimmer.

In diesem Gelaß, das Moore recht gut überblicken konnte, standen zwei Ibans. Sie waren in eine seltsame Beschäftigung vertieft. Einer hielt dem anderen die nackte Armbeuge hin. Der stach mit einem spitzen Messer zu ‒ er mußte die Vene sofort getroffen haben, denn es floß Blut. Dann legte der Mann das Messer weg, nahm aus einem Gestell eine mit Leder überzogene Feldflasche, schraubte sie auf und träufelte darauf etwas auf die Armwunde seines Kumpans.

Captain Moore durchzuckte ein abenteuerlicher Gedanke.

Sollte das die Immunflüssigkeit gegen das tödliche Gift der Riesenspinnen sein?

Phantastische Idee, dachte der Amerikaner. Mit höchster Spannung verfolgte er, wie jetzt der geimpfte Kanake seinen Kollegen auf die gleiche Weise verarztete. Eine feine Art von Injektion, dachte Moore und schüttelte sich unwillkürlich unter seinem Bretterstapel. Dann sah er, wie einer das Messer an seinem Lendenschurz abwischte und es mitsamt der Feldflasche in das Regal zurücklegte. Im nächsten Moment waren die beiden Operateure durch einen Ausgang verschwunden, der nach der Seeseite lag.

Captain Moore blieb unter den Brettern liegen und überlegte. Mehr und mehr kam er dabei zur Gewißheit, daß er mit seiner Vermutung recht haben mußte. Auf diese Art und Weise schützten sich die Burschen gegen ihre grausige Nachbarschaft. Denn woher sollten sie Spritzen haben?

War das eine regelmäßige Routinehandlung? Moore hatte beim zweitenmal beobachtet, daß nur ein paar Tropfen Flüssigkeit aus der Flasche liefen. Allzuoft würden auch diese Naturburschen das schmerzhafte Verfahren nicht praktizieren.

Sondern wahrscheinlich nur, wenn sie sich aus triftigem Grund in den abgestorbenen Urwald hinauswagten.

Ein entsetzlicher Gedanke stieg in dem Captain auf. Aber er brachte ihn nicht zu Ende.

Die Männer am Strand waren aufgesprungen, und es erhob sich da draußen am Meer ein vielstimmiges Geschrei. Im nächsten Augenblick drohte dem Mann unter den Brettern das Herz stillzustehen.

Zwei Kanaken gingen an der Außenseite des Langhauses langsam entlang. Moore war sich plötzlich sicher, daß es die zwei aus dem Keller waren. In ihrer Mitte schleppten sie einen dritten, dem die Hände auf den Rücken und die Knöchel aneinandergefesselt waren, so daß er nur ganz kleine Schritte machen konnte.

Der Mann in der Mitte war Nelson Shriver!

Und alle drei gingen in Richtung des Totenwaldes.

Lewis Moore atmete keuchend. Sollte er es riskieren? Er mußte. Andernfalls gab es für Nelson Shriver nicht die geringste Chance.

Mit einem Sprung war der Captain in dem Kellerloch.

Er holte die Flasche aus dem Regal, schraubte sie auf und ließ vorsichtig ein paar Tropfen auf die Hand fallen. Das Zeug sah aus wie Kokosmilch und roch schwach nach Haselnüssen.

Jetzt wischte Moore das Messer sorgfältig an seiner Hose ab, drückte mit der rechten Hand in die Armbeuge, bis sich die Vene deutlich abhob, und setzte die Klinge an.

Noch zögerte er einen Moment. Es war doch ein schauderhaftes Gefühl, sich selbst ein Messer in die Adern zu rammen! Als sich aber draußen das mörderische Geschrei verstärkte, stieß er zu. Die Blutung war erträglich. Nun griff er nach der Flasche und träufelte mit höchster Präzision vier Tropfen des milchigen Gebräus in die kleine Wunde. Mit zusammengebissenen Zähnen stocherte er mit der Messerspitze ein wenig nach, um das Serum oder was immer es war zu verteilen.

Medizinisch ein Blödsinn, dachte er bitter. Aber vielleicht war das alles Wahnsinn? Er kannte die Dosis nicht, den Zeitraum bis zur eventuellen Wirkung genausowenig wie er wußte, ob dieses Zeug bei einem Iban ebenso wirkte wie bei einem Amerikaner.

Aber das war jetzt alles egal. Nelson war ein wenig zu jung, um am Giftstachel eines gespenstischen Ungeheuers zu sterben. Moore stellte die Flasche ab und legte das Messer daneben. Eine Minute lang beobachtete er den Einstich. Der Arm begann sich rasch rund um die Wunde kreisförmig zu röten. Plötzlich sah der Captain, wie sein Arm heftig zu zittern begann. Verdammt, war das Schüttelfrost oder nur Nervensache?

Aber es ging schnell vorüber, und sonst zeigte sich keinerlei Wirkung.

Captain Moore zog sich wieder durch das glaslose Fenster hinauf, denn die offene Tür, von der ein Weg schräg nach oben zur Strandseite führte, durfte er nicht benutzen.

Vorsichtig sah er sich um.

Es war kein Mensch zu sehen.

Wahrscheinlich war alles unterwegs, um dem schrecklichen Schauspiel wenigstens aus der Ferne beizuwohnen.

In gebückter Haltung rannte der Captain los, an der Rückseite des Langhauses entlang, auf den Seitenzaun mit den entsetzlichen Schrumpfköpfen zu.

***

Mit der Sicherstellung von Nelson Shriver hatten sich die Ibans weit weniger Mühe gemacht als mit Captain Moore. Nelson lag gefesselt in einem der luftigen Parterreräume des Langhauses. Ab und zu kamen ein paar häßliche Weiber und neugierige Kinder, um den Gefangenen anzuglotzen, aber sonst kümmerte sich kein Mensch um ihn.

Nelson unternahm zwar auch ein paar Versuche, von den Stricken loszukommen, die ihm in die Gelenke schnitten, aber vergeblich. Zudem hatte ihn der Schlag mit dem schweren Paddelholz so auf den Hinterkopf getroffen, daß er trotz seiner Benommenheit üble Schmerzen verspürte.

Außer den Schmerzen empfand Nelson eigentlich nichts als maßlose Wut darüber, daß sie sich von diesen hinterlistigen Geschöpfen hatten dermaßen übertölpeln lassen. Was hatten die Kerle mit Nancy gemacht, und wo war Moore? Es war alles so schnell gegangen. Nelson hatte nur noch gesehen, daß der scheußliche Häuptling im Begriff war, über Bord zu kippen, als Moore auf die Bremse des Motorboots trat, und Nancy krampfhaft festgehalten. Dann hatte ihn der Keulenschlag buchstäblich aus heiterem Himmel getroffen.

Diese verdammten Hunde! knirschte Nelson und bäumte sich unter den Stricken auf.

Draußen sah er im hellen Sonnenschein ein Stück weißen Sandstrand und das tiefblaue Meer.

Plötzlich verdunkelte sich der Eingang, und es erschienen drei Männer. Voran Magayan im grellen Federschmuck. Zwei seiner Leute folgten ihm.

»Schon aufgewacht, Mr. Shriver?« krächzte der Kopfjäger, und seine überstehenden Walroßzähne ragten fast waagerecht aus dem Mund. »So Sie heißen doch, nicht? Ich weiß, daß Sie sind der Sohn des Fremden, der uns die Rubine aus dem Dämonentempel stehlen wollte.«

»Du bist also nicht ersoffen, verdammtes Scheusal?« knurrte Nelson grimmig. »Ihr müßt ein zähes Leben haben!«

»Sehr zäh, Mr. Shriver«, grinste der Kanake. »Viel zäher als Sie, wie sich bald wird erweisen, Mister. Ich darf Sie doch zu einem kleinen Spaziergang einladen?«

Er rief seinen beiden Begleitern ein paar bellende Worte zu. Die machten sich an den Fußfesseln Nelsons zu schaffen. Als sie die Stricke aufgeknüpft hatten, schnellte Nelson Shriver trotz seiner auf den Rücken gebundenen Arme vom Boden hoch. Die beiden Ibans fuhren erschrocken zurück.

Da aber hielt ihm Magayan plötzlich in jeder Hand einen Revolver entgegen. Nelson wurde blaß. Er erkannte deutlich die beiden Waffen, die Moore bei sich hatte und von denen er ihm eine gegeben hatte, als sie das Motorboot bestiegen.

»Bleiben Sie ruhig, Mr. Shriver ‒ ich kann umgehen mit diesen Dingern«, knurrte der Gefiederte mit verzerrtem Gesicht. »Lächerlich, nicht? Die großen Helden hatten zwei Schießeisen, und wir nur unsere Paddel ‒ trotzdem wir haben gewonnen, Mr. Shriver. Ich möchte Sie nicht gern erschießen, weil sonst die heiligen Spinnen um ihr Opfer kommen. Aber wenn Sie tun einen Schritt ohne meine Erlaubnis, Sie sind sofort ein toter Mann!«

Nelson Shriver stand wie betäubt und ließ sich widerstandslos die Stricke wieder so um die Knöchel legen, so daß er nur zu Trippelschritten in der Lage war. Opfer der Spinnen, dachte er verzweifelt. Also machten diese Kerle Ernst! Mein Gott, wo war Moore? Hatten sie ihn schon?

Der Gedanke wollte ihm nicht ins Gehirn.

Jetzt faßten ihn die beiden bei den Armen und führten ihn aus dem Langhaus. Der Häuptling war schon voraus.

Es war glühend heiß am Strand des Isthmus von Kra. Die Sonnenstrahlen trieben Nelson Shriver Wasser in die Augen. Erst nach einiger Zeit erkannte er die elegante weiße Jacht, die gar nicht weit vom Ufer in den tiefblauen Wellen schaukelte. Es war der ›Goldene Tiger‹. Ein mit zwei Männern besetztes Ruderboot näherte sich von dort der Küste. Einer der beiden war der bullige Dr. Dan Kok.

Das alles erkannte Nelson Shriver jetzt mit einem einzigen Blick.

Ein zweiter Blick fiel auf eine Gruppe, die im tiefen Sand saß.

Nelson stand trotz der verzweifelten Bemühungen der beiden Kanaken wie ein Baum. Dort hockte Nancy zwischen drei Eingeborenen. Auch ihr hatte man einen dieser unzerreißbaren Stricke um Körper und Arme geschlungen. Ihr Gesicht wirkte zwischen den braunen Fratzen der Kerle unnatürlich blaß. Zwischen den zerzausten blonden Haaren entdeckte Nelson einen dunklen Streifen. Er sah aus wie verkrustetes Blut.

»Nancy!« brüllte Nelson. »Gott sei Dank, du lebst! Aber was haben sie mit dir gemacht?«

»Nichts ‒ es tut fast nichts mehr weh«, sagte das Mädchen tapfer. »Aber was haben sie mit dir vor? Wo ist Lewis?«

»Ich weiß es nicht, Nancy«, antwortete Nelson düster.

Da fühlte er den kalten Lauf eines Revolvers im Genick.

»Vorwärts, Mr. Shriver, keine langen Abschiedsszenen«, zischte Magayan. »Sonst Sie sehen die Sonne in der nächsten Sekunde zum letzten Mal.«

Nancy stieß einen Schrei aus. Dann sank sie ohnmächtig zusammen. Der Anblick des gefiederten Scheusals, das ihrem Bruder den Revolver ins Genick setzte, war zuviel für das Mädchen. Nelson bekam das nicht mehr mit. Mit mechanischen Schritten trippelte er zwischen den beiden Kanaken dahin. Er sah die schreienden Ibans nicht, die sich in Haufen um die drei scharten, er sah nicht einmal bewußt das Motorboot, das dicht am Ufer an einen Pfahl gebunden im Wasser schaukelte.

Nelson Shriver hatte aufgegeben. Er war nur mehr entschlossen, anständig zu sterben und dieser Mörderbande kein erbärmliches Schauspiel zu geben.

Aber als die schreiende Eskorte allmählich zurückblieb und sich der Grenzzaun zum Totenwald immer mehr näherte, kam das Grauen wieder über ihn. Das Geschrei verlor sich in der Ferne, und am Ende des Langhauses hörte man sogar die Wellen sich im Ufersand brechen, so still wurde es hier.

Der Zaun reichte bis zum Wasser hinunter. Dahinter stand halbhohes Gras, aber selbst das wirkte grau, tot, abgestorben. Und dann hoben sich die riesigen, mit verdorrten Flechten behangenen Baumstämme in den wolkenlosen Himmel. Dazwischen sah Nelson deutlich das endlose Netz, das sich von Stamm zu Stamm schlang, und in dem selbst die hellen Sonnenstrahlen zu fahlen, zerfallenden Lichtpunkten verkümmerten.

Auch der schreckliche Geruch nach Moder umgab Nelson plötzlich wie eine unsichtbare Mauer.

Nelson überlief unwillkürlich ein Zittern. Er spähte ängstlich hinter die Zaunpfähle. Aber da war nichts als nur die wie versteinert wirkenden Baumstämme mit den erstarrten grauen Riesenkronen.

Jetzt waren sie an der Umzäunung angelangt. Die beiden Kanaken blieben stehen und packten Nelson fester. Wollten sie ihn einfach über den Zaun werfen? dachte er entsetzt.

Das sollte ihnen nicht so, leicht werden. Nein, er würde sich wehren, trotz der Fesseln.

Ein von weit hinten gebrüllter unverständlicher Befehl ließ die drei herumfahren. Auch Nelson drehte sich um.

In über hundert Meter Entfernung drängte sich der Menschenhaufen eng zusammen. Und noch ein Stück weiter zurück erkannte Nelson das Ruderboot, das jetzt am Ufer angekommen war. Magayan, unverkennbar in seinem grellen Federschmuck, hatte den Befehl gebrüllt. Jetzt drehte er sich um und sprach mit den beiden Männern, die aus dem Boot gestiegen waren.

Mit äußerster Spannung verfolgte Nelson, wie ein paar Kanaken, aus dieser Entfernung nur puppengroß, einen Körper aus dem Sand hoben und ihn ins Boot schafften.

Trotz der Distanz hatte er Nancy erkannt.

Verzweifelt zerrte er an seinen Fesseln. Aber seine Begleiter hatten jetzt den gebrüllten Befehl offensichtlich kapiert. Sie stießen ihren Gefangenen am Zaun entlang ins Wasser, das hier nicht tiefer als zwanzig Zentimeter war.

Eiskaltes Grauen schüttelte Nelson förmlich, als er den frisch präparierten Schrumpfkopf erkannte, der auf dem äußersten Pfahl des Zaunes steckte. Das kleine Runzelgesicht von Dr. Chamringong stierte den Amerikaner direkt an.

»Verdammte Teufel!« schrie er die beiden an, die ihn erbarmungslos um den Zaun herumzerrten und drüben mit ihm wieder ans Ufer stiegen. Einige Schritte weit noch ging es zwischen den ersten der abgestorbenen Baumstämme dahin. Dann warfen die beiden Nelson Shriver in das graue, nach Moder stinkende Gras.

Nelson sah, wie sich die beiden Männer scheu umsahen. Einer von ihnen zog ein langes krummes Messer aus dem Lendenschurz. Dann blieben sie bewegungslos neben dem Gefesselten stehen und warteten.

Warum verschwanden die Kerle nicht endlich? dachte Nelson.

Da fiel ihm ein, daß diese Ibans angeblich gegen das Gift der Riesenspinnen immun waren.

Nelson Shriver wollte die Augen schließen, aber er konnte es nicht. Wie die beiden Kanaken spähte er zwischen den toten Bäumen hindurch.

Da kam es herangekrochen. Ohne jedes Geräusch. Gestützt von den spinnigen Beinen, zuckte der scheußliche Kopf mit den starren Netzaugen auf und nieder. Wie ein Messer fuhr Nelson jede Bewegung des Ungeheuers direkt ins Herz. Nur noch drei Meter war das Monster aus fernen Urzeiten von dem Gefesselten entfernt. Nelson Shriver sah, wie sich eines der acht Beine vorstreckte. Er erkannte deutlich die sägeartige Verzahnung an seiner Spitze. Das war es, was seinem armen Vater diese fürchterliche Giftwunde geschlagen hatte.

Verzweifelt wälzte sich Nelson Shriver in seinen Fesseln herum.

»Daddy!« brüllte er in höchster Verzweiflung auf.

Da spürte er hinter sich etwas wie einen kalten, stinkenden Hauch. Die Riesenspinne war da.

***

Als Captain Moore den Teil des Langhauses erreicht hatte, wo sich auf der Seeseite nun die Eingeborenen zusammenrotteten, war es mit dem eiligen Lauf vorbei. Wenn ihn auch nur einer der Kerle entdeckt hätte, wäre es mit seinem Vorhaben aus gewesen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als in voller Deckung am Boden entlangzurobben, und das ging verflucht langsam.

Endlich sah er drüben keine Menschenseele mehr. Er stand auf, lief weiter und erreichte nach einer Minute die hintere Ecke des Langhauses. Genau in dem Augenblick, als die beiden Ibans Nelson Shriver durch das seichte Wasser um den Zaun herumdirigierten. Diesseits der Eingrenzung mit den entsetzlichen Schrumpfköpfen wuchs hohes Gras. Jenseits waren die gleichen Halme von glasigem Grau.

Mit zwei Sprüngen war Captain Lewis Moore am Zaun und warf sich ins Gras. Vorsichtig kroch er am Zaun entlang in Richtung Strand. So sehr er auch seine Augen anstrengte, in dem schrecklichen Totenwald drüben regte sich nichts. Er sah nur, wie die beiden im Lendenschurz ihren Gefangenen zu Boden fallen ließen und dann stur stehen blieben, das Gesicht den vermoosten Baumstämmen zugewandt.

Noch war es nicht zu spät, dachte Moore grimmig. Dann sah er den Menschenhaufen am Strand. Die Kerle starrten wie gebannt auf den Punkt, wo die drei eben verschwunden waren. Moore schob sich weiter und weiter, erreichte das Wasser und wand sich ohne Rücksicht auf seine ohnehin schon reichlich mitgenommene Kleidung auf allen Vieren um den Zaun. Das Wasser war mehr als lauwarm.

Seine Armwunde begann jetzt aufzuschwellen und zu schmerzen. Das war Moore im Moment ebenso egal wie die Befürchtung, daß ihn die Beobachter dort hinten am Ufer erkennen könnten.

Noch lag er halb im Wasser, da sah er, wie sich das riesige Spinnenungeheuer auf seinen acht Hakenbeinen auf den Gefesselten zubewegte. Ein Stück weiter hinten hingen in dem von fahlem Geisterlicht erhellten Netz zwei weitere Exemplare dieser fürchterlichen Geschöpfe. Ihre Netzaugen glotzten unbeweglich auf das erste Tier.

Moore hörte den irrsinnigen Hilfeschrei von Nelson Shriver. Er fuhr ihm durch Mark und Bein. Mit einem Satz war er bei dem Kanaken mit dem Messer, riß es ihm aus der Hand und schleuderte den Kerl mit einem mächtigen Schwung in die See hinaus. Klatschend schlugen die Uferwellen über dem Mann zusammen.

Der andere stand wie erstarrt. Dann rannte er brüllend davon, zu seinem Kameraden hinaus.

Die Riesenspinne hatte sich nur einen knappen Meter von Nelson entfernt aufgerichtet und hob den mit einer Reihe von kammartigen Zähnen bestückten Hakenfuß. Moore griff zu und riß den Gefesselten aus der Gefahrenzone. Da senkte sich das Spinnenbein wie ein zuschlagendes Beil und streifte mit den Kammzähnen die Hand von Captain Moore, die Nelson an der Schulter gefaßt hatte.

Moore spürte deutlich einen brennenden Schmerz.

Jetzt ist es passiert, dachte er nur. Entweder wirkte die Impfung oder er würde das Schicksal von Jeremy Shriver teilen. Er packte Nelson, warf sich ihn über die Schulter und rannte davon. Keine Sekunde zu früh, denn in diesem Moment knallte ein zweites Bein des Ungeheuers wie ein Peitschenschlag nach vorn, schlug aber nur in den Boden.

Moore hatte das nicht mehr gesehen, er war schon um den Zaun herum, legte seinen Schützling ins Gras und schnitt mit dem Messer die Fesseln durch.

Nelson sprang auf. Sein Atem ging keuchend.

»Das werde ich dir nie vergessen, Lewis«, sagte er stockend.

Moore achtete nicht darauf, sondern blickte gespannt ins Reich der Ungeheuer hinüber. Da geschah etwas Seltsames. Die Riesenspinne drehte sich auf den Stelzbeinen um und verschwand zwischen den Baumstämmen.

Auch die beiden anderen Tiere, die im Netz gehangen hatten, waren plötzlich wie vom Erdboden vertilgt.

»Das wär's vorläufig«, sagte Moore erleichtert.

Das tierische Geschrei der Kanaken kümmerte ihn ebensowenig wie ihre beiden Kumpane, die jetzt aus dem Wasser gestiegen waren und auf die andern zurannten.

Der Captain betrachtete zunächst nur seinen geschwollenen Arm.

»Was hast du da?« fragte Nelson bestürzt.

»Ich habe mich gegen die Scheusale immunisiert, wie du siehst«, grinste Moore. »Das Monster hat mich an der Hand erwischt ‒ aber man sieht keine Spur mehr, nicht? Es muß irgend etwas an dem Zeug sein, was diese Mordgeschöpfe absolut nicht vertragen können. Wenn nicht noch eine böse Infektion dazukommt, kann mir von dieser Seite nichts mehr passieren.«

»Aber von einer anderen«, sagte Nelson plötzlich und deutete in Richtung Langhaus.

Von dort kam in weiten Sätzen der Häuptling in den Papageienfedern gelaufen.

»Der kommt uns gerade recht«, knurrte Lewis.

»Vorsicht, er hat deine beiden Revolver«, warnte Nelson.

»Runter ins Gras«, kommandierte der Captain und riß Nelson mit sich zu Boden.

Der Häuptling kam dahergerannt wie eine Furie. Zwischen seinen bleckenden Vampirzähnen stand weißer Schaum. Nur ein paar Meter vor den beiden Männern blieb er stehen und riß beide Revolver heraus.

»So schnell entkommt ihr nicht«, schrie er wütend.

Dann knallten zwei Schüsse. Die Geschosse pfiffen dicht an den Köpfen von Lewis und Nelson vorüber. Aber Magayan hatte nur mit einem der Revolver geschossen. Beim zweiten schien er mit der Sicherung nicht zurechtzukommen. Er probierte jedenfalls fieberhaft daran herum. Mit zwei Sprüngen war Captain Moore bei ihm und schlug ihn nieder.

Dann nahm er ihm die Revolver ab, überprüfte gelassen die Sicherung des einen und reichte ihn dann an Nelson weiter.

Nun zog er Magayan wieder auf die Beine. Schlotternd vor Angst und Wut stand der Kanake im Sand.

Seine Leute weit hinten schrien zwar, was sie konnten, aber rührten sich nicht von der Stelle.

»So, Bursche, nun haben wir dich«, knurrte der Captain. »Und jetzt gehen wir zu unserem Motorboot. Dort wirst du deinen Leuten sagen, daß du sofort eine Leiche bist, wenn sie uns angreifen wollen. Dann reden wir weiter. Vorwärts!«

Magayan leistete keinen Widerstand, denn zwei Revolver waren auf ihn gerichtet. Mit einem entsetzten Blick starrte er auf den rotgeschwollenen Arm des Captains.

»Was ist das ‒ was Sie haben da gemacht?« fragte er heiser.

»Das gleiche wie deine beiden Männer, die Nelson dem Mordungeheuer vorgeworfen haben«, sagte Moore. »Ich habe sie beobachtet, wie sie sich präpariert haben. Ich fühle mich ganz wohl dabei ‒ und die Hauptsache, es hat gewirkt. Nun will ich wissen, ob diese sonderbare Milch die gleiche ist wie die, die du Dr. Dan Kok mitgegeben hast. Nun?«

»Es ist dasselbe«, krächzte der Häuptling, als er den Revolverlauf im Genick spürte. Sie gingen langsam weiter. »Es bewahrt sowohl vor den Angriffen der Spinnen wie es auch die Folgen beseitigen kann, wenn trotzdem etwas passiert ist.«

»Danke für die Auskunft«, meinte Moore erfreut. »Ist da vorn unter deinen Leuten einer, der Englisch oder Thai versteht?«

Magayan nickte.

»Den rufst du jetzt her. Los, wird's bald?«

Der Gefiederte warf einen verzweifelten Blick auf seine Männer. Es wären mehr als genug gewesen, die beiden Weißen in Stücke zu reißen. Aber was nutzte ihm das mit einer Kugel im Kopf?

Er schrie dem Haufen etwas zu, und nach kurzer Zeit kam einer der Lendengeschürzten näher. Es war ihm dabei nicht besonders geheuer, das sah man seinem zögernden Gang an.

Aber endlich war er da.

»Du wirst jetzt diesem Mann folgende Anordnungen geben, Magayan«, bestimmte Moore. »Sämtliche Leute verschwinden im Haus und bleiben auch drin, wenn wir unser Boot erreicht haben. Dann bringt uns einer, aber nur einer, eine Feldflasche voll von deiner köstlichen Nußmilch ‒ du weißt, was ich meine. Ich kenne das Zeug jetzt genau und werde mich nicht übers Ohr hauen lassen. Ein anderer kommt mit Nancy Shriver. Dann geben wir dich frei und fahren ab. Wenn nicht, sind es die letzten Minuten in deinem Leben, du Schuft.«

Magayan gab diesen Befehl in einem Gemisch von Thai und Englisch weiter. Moore verstand das gut genug. Nur Nancy wurde nicht erwähnt.

»Was ist mit dem Mädchen?« fragte der Captain scharf.

»Er kann Nancy nicht bringen«, antwortete Nelson anstelle des Häuptlings und zeigte auf die tiefblaue See hinaus, wo eben der ›Goldene Tiger‹ am Horizont verschwand. »Ich habe gesehen, wie man meine Schwester auf das Schiff von Dan Kok verfrachtet hat, Lewis.«

Jetzt erst bemerkte Moore die Jacht.

»Verdammte Bande!« knurrte er wild. »Wir haben keine Minute zu verlieren. Also los ‒ weg mit den Leuten und her mit der Flasche!«

Er schlug Magayan den Lauf des Revolvers hart an die Schläfengegend.

Der andere rannte los, und nach kurzer Zeit waren sämtliche Bewohner in den Räumen des Langhauses untergetaucht. Jetzt gab es für Captain Moore kein Halten mehr.

Magayan in der Mitte, rannten die beiden auf das Motorboot zu, warfen ihn auf den Vordersitz neben dem Steuer und stiegen selbst nach. Während Nelson dem Häuptling den Revolver vorhielt, löste Moore das weiße Rennboot vom Pfahl und ließ den Motor an.

Jetzt kam einer der Leute, eine Feldflasche in der Hand, über den Strand gelaufen. Moore schraubte die Flasche auf, stellte fest, daß sie mit dem milchigen Saft fast gefüllt war und prüfte dann, ob es die gleiche Flüssigkeit war, die er sich injiziert hatte. Zufrieden verschloß er die Flasche und warf sie unter den Sitz.

»Jetzt laßt mich los!« sagte Magayan giftig.

»Einen Moment noch, Brüderchen«, grinste ihn der Captain an und startete das Boot. »Deine lieben Untergebenen sind mir noch ein wenig zu nah. Einen zweiten üblen Scherz wirst du dir mit uns nicht erlauben.«

Das Boot schoß auf die offene See hinaus.

Der Kanake blieb völlig verdutzt am Ufer zurück.

Nach gut hundert Metern faßte Captain Moore Magayan mit der rechten Hand und betätigte das Steuer nur mit der Linken.

»Das ist der Dank, daß du Nancy diesem dreckigen Kambodschaner ausgeliefert hast«, rief er und warf den Gefiederten über Bord.

Als Nelson sich nach einer Weile umdrehte, sah er den buntschillernden Kanaken in Richtung Strand schwimmen.

Mit Vollgas schoß der kleine Renner über die Wellen davon.

***

Nancy erwachte von einem brennenden Schmerz am Hinterkopf.

Als sie die Augen öffnete, sah sie dicht vor sich eine kahle Pritsche und spürte, daß irgend jemand an ihren Haaren herumfummelte. Als sie sich umdrehen wollte, fühlte sie sich am Kopf von zwei hart zugreifenden Händen festgehalten.

»Nur einen Augenblick noch, Miß Nancy«, hörte sie eine Stimme, die ihr nicht ganz unbekannt vorkam. »Ich bin dabei, Ihre Platzwunde zu verarzten. Sie ist zwar nicht schlimm, aber in diesen Breiten kann jede kleine Verletzung gefährlich werden. Dieser alberne Kanake hat mit seinem Ruder verdammt fest zugeschlagen.«

Zugeschlagen ‒ jetzt kam ihr rasch die Erinnerung an alles. Sie blieb ruhig liegen, spürte, wie eine Flüssigkeit auf die Kopfwunde geträufelt wurde und wie dann jemand mit einem Wattebausch darüber strich. Ein scharfer Geruch nach Alkohol und irgendwelchen Desinfektionsmitteln stieg hoch.

»So, fertig, Miß Nancy«, äußerte die Stimme zufrieden. »Aber bleiben Sie ruhig noch ein paar Minuten liegen.«

Jetzt drehte sich Nancy auf der Liege herum.

Vor ihr stand Dr. Dan Kok. Nackt! bis auf weiße Shorts. Seine wabbelnden Fettmassen boten keinen sehr erhebenden Anblick. Er grinste sie freundlich an, warf dann einen feuchten Wattebausch in eine Aluminiumschale und ging zu einem Waschbecken auf der anderen Seite des Raumes hinüber. Dabei sah Nancy, daß sich der Boden hob und senkte.

Das kleine Zimmer war wie das Ordinationszimmer eines Arztes eingerichtet. Schließlich war dieser Dan Kok ja Arzt, dachte Nancy, und für das Schaukeln des ganzen Kabinetts gab es eine einfache Erklärung: Sie befand sich an Bord des ›Goldenen Tigers‹.

Angewidert starrte sie auf den Stiernacken von Dan Kok, während sich dieser die Hände wusch.

Sie ordnete ihr Haar und erhob sich dann in sitzende Stellung. Sie trug die engangliegenden Shorts und das T-Shirt, das sie beim Start zu dem verhängnisvollen Ausflug im Motorboot getragen hatte. Es gab keine Palmfaserstricke mehr, und als die Schmerzen jetzt ziemlich rasch nachließen, fühlte sich das Mädchen erheblich besser.

Dr. Dan Kok trocknete sich die Hände ab und schlüpfte in einen kurzen weißen Kittel. Jetzt war sein Anblick für Nancy schon eher zu ertragen.

»Nun, ich glaube, Sie sind schon ziemlich in Ordnung«, sagte er und sah sie mit seinen Schlitzaugen seltsam an.

Er öffnete ein Arzneischränkchen und füllte aus einer kleinen Flasche eine milchige Flüssigkeit in eine Spritze.

Nancy erschrak.

»Bitte keine Injektion, Dr. Dan Kok«, sagte sie hastig. »Ich bin wirklich in Ordnung.«

Dan Kok grinste.

»Keine Sorge, das ist nicht für Sie bestimmt, Miß«, sagte er und krempelte den linken Arm seines Kittels hoch. »Manchmal können auch Ärzte nicht umhin, sich selber zu spritzen.«

Er klemmte sich sachkundig den Arm ab, jagte die Nadel in die Vene und drückte die Flüssigkeit aus der Phiole. Dann holte er die Spritze heraus, betupfte den Einstich mit einem Wattebausch und legte die Phiole weg.

Nancy sah ihm mißtrauisch zu. War der Kerl rauschgiftsüchtig? dachte sie bestürzt.

»Wissen Sie, was das ist?« fragte Dan Kok und stellte die kleine Flasche wieder in das Schränkchen.

»Keine Ahnung«, sagte das Mädchen achselzuckend.

»Das Mittel für Ihren Vater, das Sie von Magayan haben wollten«, lautete die verblüffende Antwort.

Im Nu war ihr Interesse geweckt, und sie war entschlossen, mit aller Vorsicht so viel wie möglich aus dem unheimlichen Dicken herauszuholen.

»Wozu brauchen Sie dieses Gegengift?« fragte sie zunächst.

»Es dient gleichzeitig auch als Vorbeugung«, dozierte Dr. Dan Kok sachlich und streifte den Ärmel wieder herunter. »Mit dieser Injektion können Sie sich gefahrlos mitten unter den gefährlichen Riesenspinnen tummeln, ohne angegriffen zu werden. Sie wirkt mindestens achtundvierzig Stunden. Es ist erstaunlich, was man noch heute von diesen unverbildeten Naturvölkern lernen kann, Miß Nancy. Und es ist kein Wunder, daß Ihr Freund Moore dem Kanaken dafür tausend Dollar geboten hat.«

Nancy schluckte krampfhaft.

»Sie haben mir noch gestern versprochen, meinem Vater zu helfen, Dr. Dan Kok«, sagte sie mit erzwungener Ruhe. »Warum haben Sie dann dieses Geschäft verhindert und die Ibans angestiftet, uns brutal zusammenzuschlagen? Wo ist mein Bruder, und wo ist Captain Moore? Und was haben Sie mit mir vor? Täuschen Sie sich nicht, Dr. Dan Kok, ich bin nicht das schwache Mädchen, wie Sie vielleicht denken. Es war nur der Schock und die Verwundung, die mich ohnmächtig werden ließen. Also antworten Sie mir bitte!«

Ihre blauen Augen blitzten ihn an. Er verschränkte die Arme über der breiten Brust. Diese Amerikanerin gefiel ihm außerordentlich, aber es konnte sein, daß sie Schwierigkeiten machte.

»Viele Fragen auf einmal, Miß Nancy«, sagte er langsam. »Aber ich werde versuchen, sie Ihnen zu beantworten. Richtig, ich habe Ihnen versprochen, Ihrem Vater zu helfen. Ich habe Ihnen aber auch gesagt, daß das schwierig sein wird, nachdem Moore ihn nach den USA hat bringen lassen. Ich habe Ihnen weiter zu verstehen gegeben, daß ich nicht wünsche, den CIA-Schnüffler länger hier zu sehen. Statt sich danach zu richten, haben Sie ihn mit zu Magayan gebracht. Daß ich den Häuptling zu seiner Heimtücke angestiftet hätte, ist eine lächerliche Unterstellung. Hätten Sie heute wie vereinbart in Ranong auf mich gewartet, wäre gar nichts passiert. So ist es mir nur gelungen, Sie aus den Klauen der Kopfjäger zu retten. Ob mir das auch im Fall Ihres Bruders gelingt, ist zweifelhaft, aber ich will es hoffen. Moores Tod allerdings ist beschlossene Sache, denn mit Magayan ist nicht zu spaßen, und ich habe auch gar nichts dagegen. Alles übrige aber kommt auf Ihr Verhalten an, Miß Nancy.«

Nancy Shriver mußte sich gewaltig zusammenreißen, um die bunten Räder zu vertreiben, die vor ihren Augen zu kreisen begannen.

»Und ‒ was verlangen Sie von mir, Dr. Dan Kok?« fragte sie, als sie wieder klar sehen konnte.

Seine Schlitzaugen starrten einen Moment lang gierig auf ihre klassische Figur. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt.

»Ich bin Generalarzt der Armee und auch sonst nicht ohne Einfluß, Miß Nancy«, sagte er stolz. »In Kürze werde ich auch noch über ein ziemliches Vermögen verfügen. Ich weiß zwar, daß Sie die Tochter eines Millionärs sind, aber das spielt keine Rolle. Sie sind betörend schön, Miß Nancy, und würden gut zu mir passen. Auch Ihr Vater würde sicher nichts gegen eine solche Liaison einzuwenden haben, wenn er erfährt, daß ich es war, dem er seine endgültige Rettung und Genesung zu verdanken hat. Gegenwärtig sind Sie Gast auf meiner Jacht, und in einer halben Stunde, wenn Sie sich ganz erholt haben, sprechen wir beim Five-o-clock-Tea weiter darüber. Bis dahin Adieu, Miß Nancy!«

Dr. Dan Kok verneigte sich leicht, verließ dann den Raum und drehte von außen den Schlüssel im Türschloß.

Nancy brauchte ein paar Minuten, um diese Eröffnung überhaupt zu verdauen. Der Kerl war vollkommen verrückt, dachte sie dann. Oder zumindest ein perfekter Erpresser. Aber das war jetzt vollkommen egal. Nelson und Lewis waren vielleicht beide zu retten, wenn sie sich jetzt vernünftig verhielt.

Bei dem Gedanken an den Captain schoß ihr plötzlich das Blut ins Gesicht. Dann aber kam ihr eine Idee.

Die Tür des Medizinalkabinetts besaß einen Innenriegel. Nancy stand auf und schob ihn vor. Dann ging sie zu dem Arzneischrank. Rasch fand sie, was sie suchte. Ein kleines leeres Fläschchen mit Stöpsel, das man bequem in einer Tasche ihrer Shorts verstauen konnte.

Sie füllte das Fläschchen mit der milchigen Flüssigkeit, die Dr. Dan Kok auf die Spritze gezogen hatte, und steckte es ein. Dann griff sie nach der Glasphiole mit der Injektionsnadel, desinfizierte beides mit Alkohol und füllte die Spritze.

Sie hatte Dr. Dan Kok vorhin ziemlich genau beobachtet. Wie er band sie sich den linken Oberarm mit einem Gummischlauch ab, und als die Vene in der Armbeuge zu rollen begann, stieß sie entschlossen die Nadel ein und entleerte die Spritze.

Bis auf ein leichtes Brennen war nichts zu spüren.

Wenn auch vermutlich jedes zweite Wort dieses skrupellosen Arztes eine Lüge war, schien die Erklärung dieser Injektion auch auf Wahrheit zu beruhen, denn warum sonst hätte er das alles an sich selbst praktiziert? Mit typisch weiblicher Logik erkannte Nancy, daß zumindest keine Gefahr damit verbunden sein konnte.

Sie zog die Nadel heraus, tupfte den Einstich ab und legte das ganze Zubehör wieder an Ort und Stelle zurück.

Dann wählte sie unter einem Dutzend scharfer Skalpelle, nahm eines davon, wickelte es sorgfältig in Watte ein und verbarg es unter dem Büstenhalter.

Anschließend schob sie den Türriegel zurück, legte sich auf die Pritsche und erwartete mit fast unnatürlicher Gelassenheit den Five-o-clock-Tea. Sonderbar: Sie verspürte plötzlich Appetit auf eine Tasse Tee und ein anständiges Sandwich.

***

Fast eine halbe Stunde lang kreuzten Captain Moore und Nelson Shriver mit dem Rennboot im Küstenbereich der Andamanensee, dann sah Moore auf die Benzinuhr.

»Zwecklos«, sagte er resigniert. »Wir haben gerade noch Sprit genug, um bis Ranong zu kommen. Es ist übrigens höchste Zeit, sonst setzen unsere Freunde in Bangkok tatsächlich Militär in Bewegung. Magayans Bande muß an unserem Sender gespielt haben ‒ du brauchst dich nicht zu bemühen, er tut es nicht mehr.«

Im Armaturenbrett des Motorboots, das im allgemeinen der thailändischen Küstenwache diente, war ein kombiniertes Kurzwellengerät für Sendung und Empfang eingebaut. Die letzte Nachricht hatte Captain Moore am Morgen nach Bangkok gefunkt, aber jetzt war der Apparat tot, ohne daß die beiden die Ursache herausfinden konnten.

»Aber was wird mit Nancy?« fragte Nelson besorgt.

»Keine Sorge«, meinte Moore, »ich halte es für völlig ausgeschlossen, daß Dan Kok etwas mit ihr anstellt. Dazu ist er viel zu schlau. Ich bin sicher, daß der ›Goldene Tiger‹ zum Langhaus zurückkehrt, wenn es dunkel ist. Die Gefahr für unsere Kleine beginnt erst, wenn der Herr Generalarzt erfährt, daß wir den heiligen Spinnen entkommen sind ‒ und da müssen wir ihn abfangen.«

»Das sehe ich ein«, sagte Nelson nach kurzem Nachdenken. »Aber laß mich jetzt ans Steuer ‒ dein Arm gefällt mir ganz und gar nicht.«

Wirklich war die Umgebung der Stelle, an der Captain Moore mit dem Buschmesser herumgefuhrwerkt hatte, stark geschwollen und begann blau anzulaufen.

»Das macht mir ehrlich auch ein wenig Sorge«, sagte der Captain, während sie die Plätze tauschten. »Aber vielleicht gibt es einen Quacksalber in Ranong.«

Als am weiten Horizont keine Spur vom ›Goldenen Tiger‹ zu erkennen war, gab Nelson Gas, und der kleine weiße Renner raste in Richtung der Bucht von Ranong nach Norden.

Es war kurz nach fünf, als Lewis und Nelson in den kleinen Hafen einfuhren. Als erstes ließen sie dort den Tank des Motorbootes füllen und luden ohne Rücksicht auf die teuren Lederpolster den ganzen Raum hinter den beiden Vordersitzen mit Benzinkanistern voll.

Dadurch hofften sie den Aktionsradius des Bootes so zu erweitern, daß ihnen die Jacht von Dr. Dan Kok wenigstens nicht aus Mangel an Sprit entkommen konnte.

Der Wirt des Dschungelhotels sah die beiden nur eigenartig an, als sie jeder einen doppelten Whisky und eine Telefonverbindung nach Bangkok verlangten.

Der Whisky kam schnell, aber das Gespräch konnte Stunden dauern.

Und einen Arzt gab es in Ranong ebenfalls nicht.

Der rotglühende Sonnenball näherte sich im Westen allmählich dem Horizont, als Nelson und Lewis Moore auf der Terrasse saßen.

»Notfalls bleibst du hier, um das Telefongespräch zu führen«, sagte Captain Moore. »Die Leute in Bangkok müssen davon abgehalten werden, eine ganze Armada gegen das Langhaus von Magayan in Bewegung zu setzen. Das würde die Gefahr für Nancy nur vergrößern.«

»Du allein mit deinem Giftarm möchtest gegen Magayan und Dan Kok antreten?« fragte Nelson zweifelnd. »Wir haben keine Ahnung, wieviel und was für Leute der saubere Arzt auf seiner Jacht beschäftigt.«

»Danach habe ich mich längst erkundigt«, grinste Moore. »Es sind drei Malaien, und die werden mich nicht daran hindern, die Nußschale zu entern. Nichts gegen deine Sorgen und deine Hilfsbereitschaft, Nelson, aber…«

Moore wurde durch das Knattern eines Helicopters unterbrochen, der im Tiefflug von Norden über den Urwald flog und auf einem freien Platz neben den Häusern von Ranong niederging. Ein gewaltiger Wirbel von Staub und Sand stieg auf, bis die Rotorflügel zum Stillstand kamen.

»Das scheint eine erste Reaktion zu sein«, sagte der Captain und sprang auf. »Komm, wir müssen hinunter.«

Sie eilten die Treppe hinab und die einzige Straße entlang, die vom Hafen durch den kleinen Ort führte.

Als sie bei dem Hubschrauber ankamen, stiegen eben drei Männer aus der Kanzel. Zwei trugen die Uniform der thailändischen Armee, der dritte einen ockerfarbenen Tropenanzug.

Ein paar Dutzend Einwohner von Ranong hatten sich in respektvoller Entfernung versammelt.

»Ah, Dr. Finch«, begrüßte Captain Moore den Zivilisten erfreut, »Sie kommen wie gerufen. Ich habe zwar keinen Arzt erwartet.«

»Aber nötig«, grinste der Amerikaner und reichte dem Captain die Hand. »Was haben Sie hier getrieben? Sie können die schönste Infektion bekommen, Captain ‒ einen Moment…«

Dr. Finch kroch in den Helicopter zurück und kam gleich darauf mit einem Arztkoffer wieder heraus.

»Das sind Major Adulya und Leutnant Choma«, stellte er die beiden Offiziere vor. »Captain Moore und Mr. Shriver, wie ich vermute? Gut. Wir wurden auf einen Funkspruch von Bangkok aus Chumphon hier herüberdirigiert, nachdem Ihre Nachrichten seit heute morgen ausgefallen waren. Ich befand mich dienstlich dort und habe die Gelegenheit benutzt, hier ein wenig nach dem Rechten zu sehen.«

Dr. Finch befaßte sich mit dem geschwollenen Arm und verpaßte dem Captain eine Spritze und einen ordnungsgemäßen Verband.

»Ich nehme natürlich an, Captain, daß Sie gegen Tetanus geimpft sind«, sagte er, nachdem ihm der Captain kurz Bericht erstattet hatte. »Nun, dann besteht keine weitere Gefahr. Verdammt giftig scheint das Zeug aber schon gewesen zu sein.«

»Sie können eine ganze Flasche davon haben, Doc«, grinste der Captain. »Nelson, wärst du so nett, Magayans Geschenk zu holen?«

Während Nelson sich in Richtung Hotel entfernte, hielten die vier Männer eine kurze Lagebesprechung ab.

Trotz aller Einwände der Helicopterinsassen bestand Captain Moore darauf, die Befreiung Nancys ohne ihre Hilfe zu versuchen. Nur ein mobiles Funkgerät, das den defekten Sender des Motorbootes notfalls ersetzen konnte, bat er sich aus.

»Nancy muß aus den Klauen Dan Koks, das ist zunächst mein einziges Interesse«, erklärte der Captain entschlossen. »Vergessen Sie nicht, daß Geiselnehmer zu allem fähig sind, wenn man sie in die Enge treibt. Und sind Sie deshalb nicht beleidigt, wenn ich mich für diesen Spezialfall auf meine eigenen Methoden verlasse. Sollte mir der Kambodschaner dabei entkommen, bleibt Ihnen immer noch genug zu tun. Und nun habe ich eine Bitte.«

Nelson war mit der Feldflasche zurückgekehrt. Er gab sie Dr. Finch.

»Betrachten Sie sich das Zeug mal, Doc«, forderte Moore den Arzt auf. »Das habe ich mir injiziert, und die lieben Tierchen da drüben haben sich daraufhin von meiner Person abgewandt. Aber Spaß beiseite, Dr. Finch. Dies soll das Mittel sein, das Jeremy helfen kann. Das einzige.«

Dr. Finch schraubte die Flasche auf, schüttelte ein wenig von dem kokosmilchartigen Zeug auf die Hand und prüfte schnuppernd.

»Ein raffiniertes Alkaloid«, sagte er dann. »Auf alle Fälle indische Brechnuß darin, also Strychnin. Aber noch diverses andere. Es ist absolut nicht ausgeschlossen, daß Sie recht haben, Captain. Trotzdem größte Vorsicht damit.«

»Nehmen Sie's mit«, sagte Moore ernst, »und veranlassen Sie, daß es auf schnellstem Weg nach Washington in die Hände von Professor Benuin kommt. Geld spielt keine Rolle. Würden Sie das für uns tun, Dr. Finch?«

Der Arzt schraubte die Flasche zu.

»Selbstverständlich«, sagte er dann. »Jetzt kann ich Ihnen und Mr. Shriver nur noch von Herzen Glück wünschen ‒ und falls Sie Unterstützung brauchen, melden Sie sich mit dem Funkkasten da. Umgehen können Sie doch damit?«

»Ich glaube schon«, grinste der Captain. »Ich hätte die Herren gerne noch zu einem Drink eingeladen, aber wir müssen am Langhaus sein, wenn es dunkel wird. Und den Whisky werden wir nachholen, wenn wir heil wieder zurückgekehrt sind. Nochmals besten Dank für alles.«

Wenige Minuten später hob der Hubschrauber donnernd ab, und Captain Moore, mit dem Funkgerät bepackt, strebte mit Nelson dem Motorboot zu.

***

Nancy war angenehm überrascht, als sie von Dr. Dan Kok pünktlich um fünf aus der verschlossenen Arztkabine abgeholt wurde. Unter einer Sonnenleinwand stand an Deck der Jacht ein sauber gedeckter Tisch. Es gab Tee, appetitliche Brötchen mit Butter, Schinken und original englischer Orangenmarmelade.

Das Mädchen hatte wirklich Hunger, denn seit dem Frühstück hatte sie nichts im Magen, und die frische Seeluft tat ein Übriges. Dan Kok aß nur wenig, schien sich aber über ihren Appetit zu freuen. Was ihr weniger gefiel, waren die lüsternen Blicke, mit denen er sie bedachte.

Lieber sterben, dachte sie insgeheim, als sich mit diesem Menschen auch nur irgendwie abgeben zu müssen. Mit dem Skalpell im Büstenhalter fühlte sie sich allerdings relativ sicher. Zwar würde es ein sehr ungleicher Kampf werden, aber der Mut der Verzweiflung und das Überraschungsmoment ließen ihr den Ernstfall nicht so aussichtslos erscheinen. Zum Glück hatte sie sich in New York intensiv mit Karate beschäftigt.

Allerdings waren da auch noch die drei mickrigen Burnen, die die Besatzung der Jacht zu bilden schienen. Einer bediente das Steuer, der zweite hatte den Tee serviert, und der dritte lungerte nur so herum.

Man würde abwarten müssen, dachte Nancy und sah ihr Gegenüber mit sanften Augen an.

»Haben Sie sich meinen Vorschlag überlegt?« kam Dan Kok endlich zur Sache und bot ihr eine Zigarette an.

»Der Vorschlag war kühn, Dr. Dan Kok, aber nicht besonders konkret«, erwiderte Nancy kühl, als er ihr Feuer gab. Die Zigarette tat ihren angekratzten Nerven wohl. »Wie stellen Sie sich die Befreiung meines Bruders vor, und vor allem, wie erhalte ich Kenntnis davon? Ich bin zwar entschlossen, fast alles zu tun, um sein Leben zu retten, aber wenn Sie ihn hier an Bord bringen, können Sie sich wohl vorstellen, daß er mit meinem längeren Aufenthalt in Thailand, so wie Sie sich das denken, nicht einverstanden sein wird.«

»Er bleibt natürlich gefesselt, bis ich Ihr schriftliches Heiratsversprechen habe«, lächelte Dan Kok matt. »Dann bringe ich ihn in Malawan von Bord. Die Jacht hat Telefon, und er wird Ihnen auf diesem Weg persönlich mitteilen, daß es ihm gutgeht. Erst dann fahren wir nach Bangkok. Sie werden meine Frau, und ich lasse das Serum in die Klinik bringen, wo sich Ihr Vater befindet. Das können wir dann alles amtlich regeln.«

Wieder begannen die roten Kreise vor Nancys Augen zu tanzen.

»Einverstanden«, sagte sie trotzdem tapfer, denn sie dachte an das Skalpell. »Fahren wir also zu Magayan.«

Er sah sie fast erstaunt an.

Plötzlich nickte er entschlossen, rief dem Steuermann einen Befehl zu, und die Jacht änderte ihren bisherigen Kurs. Die Motoren begannen auf volle Touren zu drehen, und das Deck bebte unter der Erschütterung.

»Ihr Wunsch ist mir Befehl, Miß Nancy«, sagte der stiernackige Arzt galant.

Beinahe wäre Nancy versucht gewesen, über die Freilassung von Captain Moore zu verhandeln, aber ein Instinkt warnte sie davor, den Bogen zu überspannen. Wenn sie geahnt hätte, daß es Dan Kok nur darum ging, sich jetzt so rasch wie möglich davon zu überzeugen, daß man dabei war, im Langhaus die Köpfe von Nelson Shriver und Lewis Moore zu präparieren, wäre sie weniger zuversichtlich gewesen.

Dr. Dan Kok schien keine rechte Lust mehr zu haben, die Unterhaltung fortzusetzen, sondern stand auf und trat an die Reling. Er überlegte nun doch, auf welche Weise er diese faszinierende Amerikanerin noch eine gewisse Zeit hinhalten könnte, wenn er mit leeren Händen vom Langhaus zurückkehrte.

Die Küste erschien zuerst als grauer Streifen am Horizont, aber bald konnte man deutlich die Behausung der Ibans und die grundverschieden wirkenden Urwaldfronten auf beiden Seiten unterscheiden.

Als man den Papageienmann und einen Teil seiner Leute, die wie üblich am Strand herumlungerten, deutlich erkennen konnte, ließ Dan Kok den ›Goldenen Tiger‹ stoppen.

»Zum Beweis für das Vertrauen, das ich in Sie setze«, sagte er dann zu Nancy, »dürfen Sie sich völlig frei an Bord bewegen, bis ich zurückkehre.«

Sie dankte ihm mit einem gutgespielten Lächeln.

Das konnte er sich leicht erlauben, dachte sie bitter. Denn die Jacht brachte sie, abgesehen von den drei Ganoven, die an Bord blieben, nicht vom Fleck. Und sie hatte nicht die geringste Lust, ins Wasser zu springen und dieser entsetzlichen Küste entgegenzuschwimmen.

Nancy trat ans Geländer und sah zu, wie die Männer ein Ruderboot hinabließen, in das sich der bullige Arzt schwang.

Unter seinen kräftigen Armstößen strebte der Kahn dem Ufer zu.

Plötzlich durchzuckte es das Mädchen wie ein Blitz.

Das Motorboot war verschwunden! Das konnte doch nur bedeuten, daß Lewis und Nelson oder zumindest einer von beiden entkommen war? Denn Nancy hielt es für völlig ausgeschlossen, daß einer dieser Einbaumfahrer in der Lage war, die Elektronik eines Rennmotors zu bedienen. Nicht einmal dem gefiederten Vampir traute sie das zu, und der stand ja mitten unter seinen Leuten.

In höchster Spannung beugte sie sich über die Reling und sah zum Strand hinüber! Nach wenigen Minuten war das Ruderboot angekommen. Es schien sich zwischen Magayan und Dr. Dan Kok eine lebhafte Unterhaltung zu entwickeln. Zu hören war über diese Entfernung hinweg nichts, aber die aufgeregten Handbewegungen der beiden Männer verrieten es deutlich. Beinahe hätte Nancy laut gejubelt. Aber wegen der drei braunen Burschen auf dem Schiff hielt sie sich zurück.

Für einen Mann wie Lewis war es sicher kein Kunststück, die Jacht aufzuspüren.

Die Diskussion dauerte fast eine Viertelstunde, dann stieg der dicke Arzt wieder ins Boot und ruderte zurück. Nancy spähte verzweifelt in die Runde, ob irgendwo am Horizont nicht der schicke Renner oder ein anderes Fahrzeug auftauchte. Aber vergeblich. Sie sah nur zwei dieser vorsintflutlichen Einbäume der Ibans.

Als Dan Kok die Jacht wieder erreicht hatte, erschrak sie fast über sein Gesicht. Es war die wahre Höllenfratze. Als er sich über das Geländer an Deck geschwungen hatte, brüllte er seinen Leuten ein paar Befehle zu.

Dann starrte er Nancy finster an.

»Nun?« fragte das Mädchen gespannt und konnte nicht vermeiden, daß ihre Stimme zitterte. »Hat das Scheusal ‒ die beiden?«

Sie vollendete den Satz nicht.

»Der Idiot hat Moore und Ihren Bruder entkommen lassen«, knurrte Dan Kok wütend. »Moore frei ‒ wissen Sie, was das bedeutet?«

»Für Sie nichts Gutes, Dr. Dan Kok«, sagte Nancy ruhig. »Übrigens habe ich das vermutet, seitdem ich das Motorboot da drüben nicht mehr gesehen habe.«

»Ah«, giftete er höhnisch, »Sie haben das vermutet? Ja, Sie sind ein kluges Mädchen, Nancy. Und es wäre noch klüger von Ihnen, auf diesen Schnüffler keine großen Hoffnungen zu setzen. Magayan hat mir nämlich einen passablen Vorschlag gemacht. Ich soll Sie ihm ausliefern, Mädchen.«

Nancy wurde blaß.

»Wohl zum Dank dafür, daß er die beiden fliehen ließ?« fragte sie spöttisch, während ihr Herz wild zu hämmern begann.

»Nein«, sagte Dan Kok mit unbeweglicher Miene, »sondern er will mir im Tausch gegen Sie alle wertvollen Rubine geben, nach denen Ihr Vater gesucht hat.«

Nancy fühlte erschaudernd kalten Schweiß auf ihrer Stirn. Ganz langsam griff sie mit der Hand an die Brust, bis sie das Skalpell ertastete.

»Und ‒ werden Sie es dafür tun?« fragte sie tonlos.

»Eigentlich sollte ich es tun«, grinste er zynisch, »um meinen beiden Freunden eine Freude zu machen. Aber erstens traue ich dem Burschen nicht, und zweitens wiederhole ich, daß Sie ein kluges Mädchen sind. Sie haben sicher zusammen mit Moore den Plan öfters studiert, den Ihr Vater nach New York geschickt hat. Dort ist die genaue Lage des alten Tempels und der Steine eingezeichnet, soviel ich weiß. Deshalb werden Sie mir heute nacht aus dem Gedächtnis heraus suchen helfen.«

»Sie wollen ‒ in den Totenwald zu den giftigen Ungeheuern?« rief Nancy entsetzt. »Sie sind wahnsinnig, Dr. Dan Kok! Und wenn ich das ‒ nicht tue ‒ nicht kann?«

»Ich bin nur konsequent«, entgegnete Dan Kok mit einem grausamen Lächeln. »Wenn wir die Steine nicht finden ‒ werden Sie sterben, Nancy.«

Er stieß einen schrillen Pfiff aus. Nancy hörte einen schwirrenden Laut, und noch ehe sie zur geringsten Bewegung fähig war, sauste ein von dem kleinen Malaien hinter ihr kunstvoll geschleuderter Lederriemen in vielen Windungen um ihren Körper. Der Riemen zog sich zusammen, und das Mädchen fiel wie eine Puppe gegen die Reling.

***

Als die Sonne schon längst am Horizont versunken war, schickte ihr Widerschein noch lange einen goldenen Teppich über die tiefblauen Fluten der Andamanensee.

Langsam wich dieses märchenhafte Licht den Schatten der Tropennacht, als das Rennboot aus der Bucht von Ranong auf das offene Meer hinauskurvte.

Eine paradiesische Gegend, dachte Nelson Shriver, der am Steuer saß, damit Captain Moore seinen lädierten Arm schonen konnte. Was waren die schmutzigen Fluten des Hudson River dagegen. Selbst die beliebten New Yorker Badestrände auf Coney Island und Rockaway Beach konnten sich nicht mit der Küste am Beginn der Halbinsel Malakka messen.

Nelsons romantische Stimmung verflog ziemlich rasch, als es dunkel wurde und das Boot ohne Bordlichter die See durchpflügte.

Jetzt glänzten die ersten Sterne am Nachthimmel auf.

Trotzdem war es hier unten verdächtig dunkel.

»Wenn Dan Kok ebenfalls ohne Licht fährt, was wahrscheinlich ist, besteht die Gefahr, daß wir ihn rammen«, meinte Nelson.

»Ich habe ziemlich gute Eulenaugen«, beruhigte ihn der Captain. »und du sollst ja nicht mit Vollgas dahinbrausen ‒ womöglich muß unser Sprit die ganze Nacht reichen.«

Die sechs hinter den Sitzen gestapelten Benzinkanister verbreiteten einen intensiven Geruch.

»Ich hoffe doch nicht«, sagte Nelson grimmig. »Wenn ich mir vorstelle, daß sich Nancy eine Nacht lang in der Gewalt dieses Banditen befindet, könnte ich mich zerreißen vor Wut.«

»Meinst du, mir geht es anders?« sagte Lewis Moore heiser.

Nelson warf ihm einen sonderbaren Blick zu.

»Das freut mich einerseits«, meinte er. »Denn daß meine kleine Schwester für dich gewaltig Feuer gefangen hat, ist wohl nicht zu übersehen. Scherze wie mit Tantaya solltest du dir nicht mehr leisten, Lewis.«

»Red keinen Unsinn«, knurrte Moore erbost. »Was soll ich armer Globetrotter mit der Tochter eines New Yorker Millionärs? Ich mache mir keine Illusionen, Nelson.«

»Dann bist du ein Narr, Lewis«, stellte Shriver junior eindeutig fest. »Niemand würde sich mehr über dich als Schwiegersohn freuen als unser alter Jeremy ‒ falls er jemals noch dazu in der Lage ist.«

»Soll ich vielleicht in eurem Laden Klunker verscherbeln?« grinste Moore spöttisch und versuchte, sich trotz des Fahrtwindes eine Zigarette anzuzünden.

Kaum hatte er das geschafft, leuchteten an der Küste die Feuer der Ibans auf.

»Jetzt langsam entlang und nicht zu nah, my boy«, kommandierte Captain Moore. »Im Widerschein der Feuer müßten wir die Jacht sehen.«

Mit gedrosseltem Motor tuckerte das Rennboot parallel der Küste nach Süden. Aber von einer Jacht war nichts zu sehen.

»Der Knabe ist verdammt vorsichtig«, knurrte Lewis. »Nach Norden in Richtung Ranong ist er kaum abgezischt. Also müssen wir weiter nach Süden.«

»Wenn er nicht schon längst irgendwo in Burma ist«, meinte Nelson.

»Ohne die Rubine? Da kennst du den Generalarzt a. D. aber schlecht.«

Das Boot zog seine nächtliche Bahn in gemessener Entfernung vom Totenwald. Moore spähte mit dem Nachtglas vorm Auge angestrengt in Richtung Küste. Trotz der Dunkelheit erkannte er, daß nach kurzer Zeit die abgestorbenen Baumreihen wieder in dichten Dschungel übergingen. Und in diesen Dschungel bohrte das Meer eine schmale Bucht.

Plötzlich richtete er sich halb im Boot auf.

Im stärker werdenden Sternenlicht entdeckte er in dieser Ausbuchtung einen halbhohen Schatten, der nicht von Urwaldbäumen stammte.

»Der Teufel soll mich holen, wenn das nicht der ›Goldene Tiger‹ ist«, freute er sich. »Fragt sich nur, was er da drüben will.«

Nelson nahm die Hände vom Steuer und griff zum Fernglas.

»Er ist es«, bestätigte er atemlos. »Also hinüber!«

»Aber vorsichtig, langsam und im großen Gang, solange er nicht spuckt«, mahnte Moore. »Da sind wir am leisesten. Dan Kok und seine drei Männer schlafen bestimmt nicht.«

»Allzu wachsam braucht er nicht, zu sein, denn er muß uns beide ja für längst erledigt halten.«

»Das dachte ich zuerst auch«, meinte Moore nachdenklich. »Aber es könnte ein Denkfehler gewesen sein. Wir haben in Ranong ziemlich viel Zeit verloren, doch es mußte sein. Inzwischen kann Dan Kok seinem Freund Magayan leicht einen Besuch abgestattet und erfahren haben, daß es uns noch gibt.«

»Dann wäre er längst verduftet«, widersprach Nelson.

»Du vergißt schon wieder die Rubine«, grinste Moore. »Magayan war bisher nicht besonders freigebig damit. Ein Köpfchen gegen ein Steinchen. Der Großteil liegt noch in der Tempelruine.«

Leise tuckerte das Boot auf die Bucht zu. Jetzt sahen die beiden deutlich, daß dort tatsächlich der ›Goldene Tiger‹ vor Anker lag. Der Captain entsicherte seinen Colt.

»Unsere Windschutzscheibe ist aus schußsicherem Glas, habe ich mir sagen lassen«, meinte er, »denn schließlich fahren wir ein Patrouillenboot. Also den Kopf hübsch dahinter in Deckung, und ran an den Feind.«

Die beiden duckten sich. Auch Nelson machte seinen Revolver schußbereit, während sich das Boot näher und näher an den Rumpf der Jacht heranarbeitete.

Das Deck lag einen guten halben Meter höher als der Bug des Motorbootes. Als sie auf etwa fünf Meter an den ›Goldenen Tiger‹ herangekommen waren, entdeckte Moore nahe der Reling etwas Dunkles, Längliches.

»Vorsicht!« zischte er Nelson zu.

Im gleichen Moment bellte eine MP-Salve durch die Nacht. Die Scheibe des Motorbootes wurde unter den Einschüssen zur Mondlandschaft, aber sie ließ kein Geschoß durch.

Captain Moore beugte sich seitlich aus dem Boot und zielte eine halbe Sekunde lang. Der Schuß aus dem Colt war im Krachen des MP-Feuers nicht zu hören. Auch kein Schrei. Aber die MP schwieg.

»Der wäre erledigt«, knurrte Captain Moore.

Jetzt waren sie längsseits.

Nelson Shriver ließ das Steuer los und schwang sich, den Revolver in der Hand, mit einem Satz an Deck, ohne Moores erneuten Warnruf zu beachten.

Flirrend sauste ein Lasso auf ihn zu, aber der elegant geschleuderte Riemen fiel locker über Nelson hinweg zu Boden, denn der hatte noch schneller abgedrückt, und der Lassokünstler sank mit einem Schrei zurück.

Jetzt stand Captain Moore neben Shriver, den Colt in der Faust.

Mit einem Blick erkannte er, trotz fehlender Bordbeleuchtung, daß sie es hier nur mehr mit zwei Toten zu tun hatten. Der Mann hinter dem Steuer stand starr vor Angst. Er schien unbewaffnet.

»Komm runter, Bursche, aber schnell!« drohte Moore. »Und hübsch die Flossen hoch!«

Mit erhobenen Händen kletterte der Malaie aus der Steuerbox.

»Wo ist Dan Kok?« fuhr ihn der Captain an, während Nelson seine Augen beständig über das Deck schweifen ließ. »Aber schnell, und die absolute Wahrheit, sonst gehst du den Weg deiner Kameraden, Kerl!«

»Dr. Dan Kok ist an Land, mit dem Ruderboot«, würgte der Mann hervor.

»Wohin?« fragte Moore, während er ihn abtastete. Er war wirklich ohne Waffe.

»Zum Tempel des heiligen Rawana«, lautete die Antwort.

»Und das Mädchen?«

»Die Miß hat er mitgenommen.«

Nelson stieß einen wilden Schrei aus.

»Das ist Nancys sicherer Tod!« stöhnte er auf.

Captain Moores Gesicht wirkte wie versteinert.

»Los, schnell, durchsuchen wir die Jacht, der Kerl führt uns«, sagte er dann heiser.

Sie trieben den Malaien mit gezogenen Colts vor sich her. Als sie die Kabine mit der medizinischen Einrichtung betraten, stieß Moore einen leisen Pfiff durch die Zähne. Er riß die diversen Arzneischränke auf, entdeckte die Spritzen und die Flasche mit der milchigen Flüssigkeit. In seinen grauen Augen glomm ein seltsames Licht auf.

Die beiden zerrissen einen Operateurskittel und banden dem Malaien damit Arme und Beine an den Körper. Dann ließen sie ihn liegen und verschlossen von außen die Tür, an der der Schlüssel steckte.

»Jetzt aber schnell ‒ wir müssen Nancy aus diesem Urwald herausholen«, sagte Nelson.

»Wir?« wiederholte Moore gedehnt. »Nein, mein Junge, du bist den Schreckensmonstern gegenüber schutzlos, und es ist mir mit größtem Glück einmal gelungen, dich zu retten. Außerdem brauche ich dich hier auf der Jacht. Denn es kann sein, daß Dan Kok zurückkehrt, ohne daß ich ihn erwische. Er kennt sich in dieser verdammten Gegend weit besser aus als ich. Wie du dich in diesem Fall verhalten sollst, kommt auf die Situation an. Ansonsten wartest du auf jeden Fall bis zum Morgen, wenn ich nicht vorher zurückkehre. Bin ich dann noch nicht hier, so ‒ hat die Sache keinen Zweck mehr, und mit dem Malaien am Steuer wirst du mit der hübschen Jacht nach Ranong kommen.«

»Was soll ich dazu sagen?« fragte Nelson finster. »Ich weiß, daß du deinen Kopf doch durchsetzt.«

»Well, alter Junge«, sagte Moore fast weich und legte Nelson die Hand schwer auf die Schulter. »Was mich angeht, habe ich keine Sorge. Ich habe den Lageplan bei mir, und ich habe mir nicht umsonst dieses verdammte Giftmesser in den Arm gerammt. Und Nancy? Es gehört zu meinen Prinzipien, Nelson, daß ich niemals die Hoffnung aufstecke ‒ ich kann dir jetzt nicht lange erklären, warum. Also bis dann, my boy.«

***

Professor Benuin kam, von einer Schwester mit Spritzbesteck begleitet, mit ungewöhnlich schnellen Schritten ins Krankenzimmer. Jeremy Shriver saß aufrecht im Bett und starrte ihn verwundert an.

»Was haben Sie vor, Professor?« fragte er mit sarkastischer Betonung. »Wollen Sie mir den Garaus machen, weil es sicher scheint, daß ich das Laufen nicht mehr lernen werde?«

»Ganz im Gegenteil, Mr. Shriver«, sagte Benuin, trat ans Bett und legte den linken Unterarm des Patienten frei. Die Schwester assistierte ihm beim Aufziehen der Spritze.

»Was ich Ihnen hier verpasse, wurde von mir und meinen besten Spezialisten stundenlang im Labor analysiert. Trotzdem wird es eine Roßkur mit noch nicht genau vorhersehbarer Wirkung sein, Shriver, und Sie können sich natürlich weigern. Es ist eine raffinierte Mischung aus einem halben Dutzend Pflanzengiften. Strychnin, Physostigma, Gummigutt, Manzinelle und so fort ‒ kurz, es ist das mysteriöse Gegengift, das uns Captain Moore auf phantastisch schnellem Weg aus Südostasien geschickt hat.«

»Mein Gott!« fuhr Shriver auf. »Dann leben alle drei?«

»Allerdings. Machen Sie sich keine Sorgen.«

»Aber warum sind sie nicht selber mitgekommen?«

»Ich erwarte jeden Tag Nachricht, wann die jungen Leute eintreffen Mr. Shriver, und dann können Sie sie selber fragen. Für jetzt geht es darum ‒ darf ich Ihnen die Lösung injizieren oder nicht? Ihr Ja oder Nein genügt, ich brauche keinen Schriftkram.«

»Spritzen Sie immer zu, Professor«, sagte der Patient mit einem Anflug von Galgenhumor. »Wenn es gutgeht, bin ich Ihnen ein Leben lang zu Dank verpflichtet ‒ und geht's krumm, nun, dann liege ich in einem Sarg ebensogut als in einem Bett, das mich nicht mehr losläßt.«

»Ich sagte Ihnen schon, daß wir das Mittel genau analysiert haben, und sehe keine solche Gefahr«, erklärte der weißhaarige Professor.

»Ein Rätsel sind uns nur die Riesenspinnen. Ihre Beschreibung dieser Ungeheuer deckt sich genau mit dem Telexbericht, der von Captain Moore eingegangen ist. Demnach müßte es sich um Spinnentiere aus der Vorzeit handeln, die vor Millionen Jahren ausgestorben sind.«

»Lassen Sie sich und Ihre Wissenschaft nicht auslachen, mein Bester«, kicherte Jeremy Shriver amüsiert. »Ausgestorben! Was glauben Sie wieviel Ungeheuer heute noch auf dem Grund der Ozeane herumkriechen, die längst als ausgestorben gelten müßten? Aber das ist es nicht, Professor. Nur wer wie ich schon in den entlegensten Regionen unseres Planeten herumgekrochen ist, kann in etwa ermessen, daß es Dinge gibt, die aus dem berühmtesten Logiker einen armen Narren machen. Diese Spinnentiere wurden von dem Dämonen des Rawana und seinen willigen Sklaven in Jahrtausenden zu riesigen Wächtern des Tempels gemacht. Trotzdem wurde der Tempel verwüstet, und der Dämon und seine Geisterspinnen leben nur noch für die Rache. Einzig das heilige Feuer kann sie verzehren ‒ rein mit der Nadel, Professor, ich merke schon, daß ich Sie mit meinen Geschichten langweile!«

Professor Benuin vollzog die Injektion.

»Jetzt werden Sie zehn Stunden schlafen, Mr. Shriver«, sagte er dann zufrieden. »Und wir werden weitersehen. Übrigens kann von Langeweile keine Rede sein. Es ist für einen Mann wie mich nur schwer zu begreifen, was Sie da berichten.«

»Natürlich«, nickte der Kranke. »Nur Magayan, der Oberste der dortigen Steinzeitmenschen, kennt das Geheimnis ganz. Ich habe ihm viel dafür bezahlt, daß er mir einiges davon verriet. Und trotzdem hat es mich erwischt. Und das ist es, was mich so beunruhigt, Professor Benuin. Nelson und Moore sind die gleichen Dickschädel, und Nancy wird nicht gefragt. Wenn Nelson nur einen der Rubine zu Gesicht bekommen hat, müßte er nicht mein Sohn sein, um alles daranzusetzen, hinter ihren Mythos zu kommen. Und das, Professor Benuin, wird der Untergang der Jungen sein ‒ verstehen Sie mich jetzt?«

Professor Benuin nickte nicht sehr überzeugt. Aber das bekam der Patient nicht mehr ganz mit, denn er schlief rasch ein. Die Krankenschwester bettete ihn bequem, dann verließen die beiden das Zimmer.

***

Jeremy Shriver erwachte, als ein fahler Morgenschimmer ins Zimmer drang. Ein Blick auf seine Armbanduhr auf dem Nachttisch zeigte ihm fünf Uhr früh. Er fühlte sich ein wenig benommen, aber doch irgendwie völlig anders als noch am Abend zuvor. Er hob die Beine aus dem Bett und brachte sie auf den Fußboden. Ganz, ganz vorsichtig stand er auf. Er hätte vor Freude laut schreien mögen, als er keineswegs wie bei früheren Versuchen kraftlos zusammensackte.

Im Pyjama begann er leise im Zimmer auf und ab zu marschieren. Fünfmal, zehnmal, zwanzigmal. Kein Zeichen von Schwäche.

Als er vor den Spiegel trat, zuckte er beim Anblick seines Konterfeis merklich zusammen. Zwar hatte der Friseur erst gestern das graumelierte Haar und den Vollbart in Ordnung gebracht, aber der bleichsüchtige Runzelkopf, der ihm dazwischen entgegenstarrte, war noch nicht ganz der alte Jeremy Shriver.

Er wusch sich von Kopf bis Fuß und stand dann, ohne es eigentlich zu wollen, vor seinem Kleiderspind. Frische Wäsche, Hemden, ein gebügelter Tropenanzug, alles war da. Als er in die Saccotasche griff, spürte er auch die diversen Kreditkarten.

Er legte den Pyjama ab und kleidete sich an. Jetzt gefiel er sich schon weit besser. Sogar in Socken und Slippers kam er ohne Mühe, und in der Hosentasche fanden sich eine Handvoll Dollarscheine.

Noch überlegte er fast eine Minute lang, ob es nicht doch ein Kardinalfehler war, den er jetzt beging. Aber der Gedanke an seine Kinder im Fernen Osten gab den Ausschlag.

Auf einen Notizzettel schrieb er, und er freute sich wiederum, daß seine Schrift keineswegs zitterig wirkte.

»Alles in Ordnung. Herzlichen Dank. Melde mich in den nächsten Tagen.«

Den Zettel legte er auf den Nachttisch. Dann öffnete er die Zimmertür und schlich vorsichtig auf den Korridor. Wenn sie ihn jetzt erwischten, würde es zwar eine Auseinandersetzung geben, aber aufhalten konnten sie ihn nicht. Notfalls würde er eben unterschreiben, daß er auf eigene Verantwortung die Klinik verließ. Benuin war um diese Zeit nicht hier.

Jeremy Shriver hatte gerade die stille Zeit vor dem morgendlichen Wecken erwischt. Er gelangte die Treppe hinab und schlich wie ein Indianer gebückt unter der Nachtpforte vorbei aus dem Haus.

Die frische Luft machte ihm ein wenig zu schaffen, aber bald trabte er munter vorwärts. Er kannte sich in dieser Gegend von Washington nicht aus, und deshalb war er froh, als er nach zweihundert Metern ein einsames Taxi entdeckte.

»Nach New York!« befahl er dem verdutzten Fahrer, der sofort entzückt über diese Einnahme den Schlag aufriß.

Die ersten dreihundert Kilometer auf dem sechsspurigen Highway schaffte der Pontiac in zwei Stunden, nachdem Jeremy Shriver dem Chauffeur versichert hatte, daß er für jede Geldbuße wegen Geschwindigkeitsüberschreitung aufkommen würde. Vor Newark ging es langsamer, aber da die gefürchtete Bush Hour längst vorüber war, passierte das Taxi um halb zehn die George-Washington-Bridge und stoppte fast genau eine halbe Stunde später vor Shrivers's Jewels in der Lexington Avenue.

Der Fahrer riß Mund und Augen auf über das Trinkgeld, mit dem der seltsame Fahrgast im Tropical seinen Scheck aufrundete. Noch mehr erstaunt wirkte der alte Stragunoff, als sein Chef nach weit über drei Monaten zum erstenmal wieder das Büro betrat.

»Mr. Shriver!« sagte er starr. »Ja ‒ ist es ‒ möglich?«

»Beinahe hätten Sie nur mehr meinen Geist zu sehen bekommen, alter Freund«, feixte der Juwelier und begrüßte seinen Angestellten herzlich.

Dann aber mußte sich Boris Stragunoff an den Schreibtisch setzen:

»Notieren Sie bitte«, diktierte Shriver senior wie in alten Zeiten. »Zuerst zwei ausgiebige Frühstückstabletts, Ham and Eggs, Bier und so weiter. Heute etwas später als sonst, aber ich kann es nicht ändern. Dann drei Rückflugtickets nach Bangkok. Für Sie, für mich und für eine Schwester vom Roten Kreuz, die wir sicherheitshalber mit hinübernehmen, denn schließlich bin ich gerade erst aus dem Hospital geflüchtet. Der Laden bleibt für ein paar Tage dicht, die Clerks bekommen Sonderurlaub und werden sich freuen. Was wir sonst brauchen, besorgen wir drüben. Wir nehmen die Nachmittagsmaschine, überqueren um Mitternacht die Datumsgrenze und sind gestern um diese Zeit in Bangkok. Das soll uns einmal einer nachmachen, nicht wahr, Stragunoff?«

Der alte Großfürstenabkömmling Boris Stragunoff saß hinter dem Schreibtisch wie eine Salzsäule.

***

Der grauenhafte Dunst des toten Urwaldes lag wie eine Mauer über dem Strand, als Dr. Dan Kok das Ruderboot mit einem leisen Knirschen im Sand an Land setzte. Dann hob er Nancy heraus und wickelte sie wie ein Kind aus dem Lasso.

Sie lehnte seine helfende Hand ab und sprang auf die Füße, obwohl ihr alle Glieder unter der Fesselung eingeschlafen waren. Unauffällig tastete sie nach dem Skalpell. Es war noch an Ort und Stelle.

»Und nun überlegen Sie sich die genaue Lage des Tempels, Miß«, sagte Dan Kok leise. »Über die Richtung können Sie mich nicht täuschen, aber mir geht es um den kürzesten Weg, denn wir haben nicht viel Zeit.«

»Es ist ja sehr schön, daß Sie mir soviel zutrauen, Dr. Dan Kok«, sagte Nancy spöttisch. »Wozu sollte ich Sie täuschen? Glauben Sie, ich möchte mich auch nur eine Minute länger als notwendig im Reich der Todesspinnen aufhalten? Sie werden uns töten, bevor wir auch nur einen dieser unseligen Rubine gesehen haben.«

»Mir tun sie nichts«, sagte Dan Kok überzeugt. »Und solange Sie sich in meiner unmittelbaren Nähe halten, sind Sie vor den Ungeheuern ebenfalls sicher.«

»Es wäre zumindest fair von Ihnen gewesen, mir auch eine solche Abwehrspritze zu verpassen«, sagte Nancy.

»Nicht fair, sondern albern«, grinste der Generalarzt. »Nur so bin ich sicher, daß Sie mir im Dunkeln nicht entwischen, schöne Miß. Also, wohin müssen wir uns wenden?«

Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie den Kerl nicht durch einen gezielten Karateschlag kampfunfähig machen und ihn in das Lasso wickeln sollte, das so schön am Boden lag. Aber was dann? Da drüben leuchteten die Feuer der Ibans, und auf der anderen Seite lauerten die drei Malaien auf der Jacht. Mit dem Ruderboot würde sie niemals nach Ranong kommen. Atemlos horchte sie hinaus ins Meer, ob nicht irgendwo das Tuckern eines Motorbootes zu hören war. Vergeblich.

»Mein Vater hat die Karte selber gezeichnet«, sagte sie dann ruhig, als Dan Kok plötzlich ganz lässig eine Pistole in der Hand hielt. »Er konnte sich also irren. Aber wenn er alles richtig aufs Papier gebracht hat, müssen wir uns hier leicht schräg nach Norden halten. Der rote Stern, mit dem der Tempel markiert war, lag genau auf dem Strich, der die burmesische Grenze darstellte. Ich kenne den Maßstab der Karte nicht, aber es war gar nicht weit von der Küste entfernt.«

»Das stimmt«, sagte Dan Kok zufrieden. Wollte er sie nur auf die Probe stellen?

Nancy mußte vorangehen. Trotz der geheimnisvollen Spritze und der Zuversicht Dan Koks hatte sie plötzlich weniger Angst vor seiner Pistole als vor etwas anderem.

Wie schon das Sonnenlicht am Tag wurde der Sternenschimmer in diesem grausigen Totenwald zu einem fahlen, unbestimmtem Schein gefiltert, der zusammen mit der unbewegten moderigen Luft fast betäubend auf das Mädchen wirkte. Das Gras unter ihren Füßen knackte um wie dürres Kleinholz. Da es zwischen den weit auseinanderstehenden grauen Stämmen kein Gebüsch gab, kam Nancy rasch vorwärts. Dicht hinter sich hörte sie den keuchenden Atem Dan Koks.

Das niedergetretene Gras hinterließ eine so deutliche Fährte, daß man selbst in diesem schummrigen Licht wieder zur Küste zurückfinden könnte, dachte Nancy mit leiser Hoffnung.

Jetzt glänzten ihr die ersten Spinnennetze phosphoreszierend entgegen. Sie hatten Lücken, und man konnte überall zwischen ihnen durch.

Plötzlich blieb das Mädchen stehen. Irres Grauen stieg in ihr auf. Gerade vor ihr hing bewegungslos eine riesige Spinne zwischen zwei Baumstämmen. Jetzt bewegte das entsetzliche Vieh den Kopf, starrte die beiden Menschen mit den glitzernden Netzaugen unverwandt an ‒ dann schob es sich mit den Hakenbeinen am Netz entlang hoch, immer schneller, völlig ohne Geräusch, bis es unter den ersten abgestorbenen Riesenblättern verschwand.

»Sehen Sie, daß Ihnen bei mir nichts passiert?« flüsterte Dan Kok triumphierend. Er stand so dicht neben ihr, so daß sie die Schweißschicht auf seiner Stirn erkennen konnte. »Jetzt vorwärts, wir können uns nicht bei jedem der Biester aufhalten.«

In einem Gefühl dumpfer Betäubung stolperte das Mädchen weiter. Sie ließ es sich sogar gefallen, daß er ihre Hand faßte, und zog den widerlichen Begleiter in wilder Hast vorwärts.

Jetzt sahen sie überall, rechts und links, die grauen Kolosse der Riesenspinnen. Aber regelmäßig begannen sich die dicken beringten Leiber zu bewegen, als würden die Ungeheuer die Flucht ergreifen.

Es ist wie ein Wunder, dachte Nancy.

Allmählich beruhigte sich sogar ihr wild pochendes Herz, und sie nahm die lautlos kriechenden Scheusale kaum noch zur Kenntnis. Sie fand es beinahe lächerlich, wie diese Untiere vor ihr flohen. Und noch lächerlicher empfand es das Mädchen, wie Dr. Dan Kok, immer noch die Pistole in der Hand, sie hin und wieder vor den Biestern warnte.

Der entsetzliche Geruch ließ sie diese schreckliche Nachtwanderung mehr und mehr nur wie einen bösen Alptraum erleben.

Endlich lichteten sich die abgestorbenen Baumriesen. Auf einem freien Platz, der dicht mit verdorrtem Gras bewachsen war, glühte zwischen vier verfallenen Steinsäulen ein undefinierbares rötliches Licht.

»Wir sind da«, zischte ihr der Arzt aufgeregt zu.

Seine Augen glänzten wie im Fieber. Vor nackter Gier schien er die triste Umgebung völlig vergessen zu haben, ließ Nancys Hand los, steckte die Pistole ein und rannte auf das geisterhafte Licht zu.

Nancy sah, daß der ganze Platz frei von den Untieren war, und folgte ihm unwillkürlich ein paar Schritte. Zwischen den Säulen stand ein quadratischer Glasbehälter, der fast bis zum Rand mit glitzernden Steinen gefüllt war. Von dort kam das rötliche Licht.

Das also waren die Rubine, deretwegen ihr Vater ins Verderben geraten war, dachte Nancy erschüttert. Sie empfand nicht im geringsten den Wunsch, auch nur einen der verfluchten Steine zu besitzen. Daddy hatte sie also ebenfalls gesehen, hatte sogar einen genauen Plan von der Lage dieser einsamen Tempelruine im Totenreich entworfen. Warum hatte er nicht versucht, die Rubine mitzunehmen?

Diesbezügliche Skrupel schien Dr. Dan Kok nicht zu empfinden. Er kniete vor dem Glasbehälter nieder, und das Mädchen sah ihn im diffusen Licht wild am Deckel herumhantieren. Sie konnte nicht sehen, ob der ebenfalls aus Glas war. Jedenfalls schien er den Bemühungen Dan Koks, ihn zu öffnen, Widerstand zu leisten.

Plötzlich unterdrückte Nancy mit aller Mühe einen entsetzten Aufschrei. Hinter einer der Säulen wand sich ein Untier hervor, gegen das die Riesenspinnen im Totenwald wie harmlose Amphibien wirkten. Ein gelbweißer, mit breiten schwarzen Ringen gezeichneter Leib hob sich auf gräßlichen, wohl fast zwei Meter langen Hakenbeinen empor und schnellte völlig geräuschlos auf den knieenden Arzt zu.

Dan Kok richtete sich auf. Nancy sah, daß er den Behälter mit den Rubinen in beiden Händen hielt. Sein verschwitztes Gesicht wurde in dem rötlichen Licht zur triumphierenden Grimasse.

Da strich ihm eines der Riesenbeine des hellhäutigen Ungeheuers über den Nacken. Dan Kok stieß einen gurgelnden Schrei aus und ließ das Gefäß mit den Steinen fallen. Ehe er sich umdrehen konnte, schwang sich der entsetzliche blutrote Stachel des Riesenwurms nach vorn und bohrte sich in die Schulter des Generalarztes.

Lautlos sank Dan Kok zusammen.

Aus dem Behälter mit den roten Steinen schoß eine hohe Stichflamme, aus der sich glühende Bündel lösten und wie Feuerzungen über die Grasfläche sprangen.

Nancy stand wie gebannt und starrte auf das weiße Untier, das jetzt den Stachel aus dem leblosen Körper zog und sich auf seinen acht Hakenbeinen über zwei Meter hoch aufrichtete.

»Rawanas Rache!« brüllte eine heisere Stimme.

Aus dem Gras, das jetzt lichterloh zu brennen begann, sprangen einige wilde Gestalten ‒ direkt auf Nancy zu.

Der vorderste war Magayan. Sein Federkleid glitzerte im Feuerschein, und seine Vampirzähne bleckten sich dem Mädchen drohend entgegen.

»Das ist der Dämon selbst, gegen ihn hilft keine Spritze!« brüllte er Nancy zu.

Sie fühlte sich von zwei Armen gepackt und brutal fortgerissen.

Magayan und seine zwei Begleiter rannten mit Nancy in der Mitte in atemloser Flucht zwischen den Riesenbäumen dahin. Das Mädchen war jetzt einer Ohmmacht nahe, aber sie spürte instinktiv, daß diese Gefahr kleiner war als die in der brennenden Umgebung des Dämonentempels. Halb bewußtlos rannte sie mit den Kanaken der Küste zu.

Hinter ihnen prasselte ein turmhohes, brodelndes Flammenmeer. Die toten Riesenbäume krachten in dem geisterhaften Feuer zusammen, die Leiber der heiligen Skorpione zerplatzten krachend in der Glut und ließen giftige Dampfwolken über die Feuersbrunst hochsteigen.

Endlich schimmerte im Sternenlicht das Meer durch die Bäume.

Als Magayan und seine Leute den pulvergrauen Strand erreicht hatten, blieben sie keuchend stehen. Nancy japste eine ganze Weile nach Luft. Halb am Ufer lagen zwei Einbäume der Ibans, und ein Stück neben ihnen ‒ das Motorboot!

»Auch Moore ist hier«, schrie Magayan, als er das Boot sah. »Rawana wird auch ihn vernichten ‒ komm, uns wird er nichts tun, denn wir haben ihn vor den Dieben gewarnt!«

Diese Aufforderung galt Nancy, die beim Anblick des Motorboots trotz des furchtbaren Schocks laut aufjubelte.

Noch immer hielten sie die schmutzigen Pranken des Häuptlings gepackt, während seine Leute die Einbäume ins Wasser schoben.

»Laß mich los!« schrie ihn das Mädchen an.

»Dich? Nie ‒ du gehörst mir«, grinste Magayan lüstern.

Nancys verzweifelter Handkantenschlag traf den Kerl zu ungenau. Aber er taumelte einen Schritt zurück.

Jetzt riß Nancy das Skalpell aus dem Büstenhalter.

»Ich töte dich und mich, wenn du mich nicht in Ruhe läßt!« schrie sie ihn an.

Seine bösen Glitzeraugen funkelten.

»Überlaß ihn lieber mir, Baby!« ertönte hinter Nancy eine heisere Stimme.

Dann sprang Captain Moore an ihr vorbei und streckte den Papageienmann mit einem Kinnhaken zu Boden.

Die beiden Männer im Lendenschurz glotzten Moore an wie einen Geist. Dann sprangen sie schreiend in ihre Einbäume und paddelten wild davon.

»Komm«, sagte Captain Lewis Moore und faßte Nancy bei der Hand. »Es wird höchste Zeit!«

Er nahm das Mädchen in die Arme, lief zum Motorboot, setzte sie hinein und sprang dann hinters Steuer.

Der Motor heulte auf.

»Lewis!« sagte Nancy nur leise und schlang die Arme um ihn.

Die magische Feuerwand stand hinter den letzten Resten des Totenwaldes wie ein Höllenfeuer. Immer noch zerknallten die Leiber der riesigen Giftspinnen, und eine schlohweiße Dampfwolke wirbelte zwischen den Flammen.

Lewis Moore wendete das Boot.

Eben als er Vollgas geben wollte, starrte Nancy entsetzt auf die Küste. Zwischen den letzten noch stehenden Baumstämmen wand sich der weiße Riesenwurm. Die grausigen Stelzbeine stakten auf den Gefiederten zu, der immer noch bewußtlos am Boden lag.

Captain Moore legte den Arm um das zitternde Mädchen und trat das Gaspedal durch. Das Rennboot schoß in wilden Sprüngen aus dem Bereich des Infernos. Als Captain Moore nach einer Weile zurückblickte, sah er den Riesenleib des weißen Dämons hoch aufgerichtet zwischen den Feuersäulen…

***

Auf der Sonnenterrasse des Bangkok Hilton saßen Nancy, Nelson und Lewis Moore und genehmigten sich nach längerer Zeit wieder einen anständigen Drink. Man merkte ihnen kaum mehr die grausamen Strapazen an, die sie im unheimlichen Süden erlitten hatten. Sie sahen nicht anders aus wie die zahlreichen Touristen, die diesen beliebten Aussichtspunkt der thailändischen Metropole bevölkerten.

Der Blick auf das bunte Treiben in den zahlreichen Kanälen der Klongs war überwältigend.

Auf den Hausbooten flatterte farbige Wäsche, das vielstimmige Geschrei der Obsthändler und Souvenirverkäufer drang bis hier auf die Terrasse herauf. Die vergoldeten Spitzen der unzähligen Tempel glänzten im Sonnenlicht, und drüben im Dunst ragten die mächtigen Mauern des Königspalastes in den wolkenlosen Himmel.

Nancy hatte den Arm um die Schulter von Lewis Moore geschlungen.

»Hoffentlich kommt bald Nachricht aus Washington«, sagte sie, und in ihre glückstrahlenden Augen geriet für einen Moment ein düsterer Schatten. »Das ist das Einzige, was mich noch beunruhigt. Zwar wissen wir, daß die Injektion dort eingetroffen ist, aber das Schweigen von Professor Benuin kommt mir sonderbar vor.«

»Wir haben zwangsläufig noch viel länger geschwiegen«, grinste der Captain. »Aber ich werde jetzt gleich nochmal in der Botschaft anrufen.«

»Das scheint mir nicht nötig«, mischte sich Nelson plötzlich ein. Seine Stimme klang seltsam belegt, und er starrte ungläubig zum Terrasseneingang hinüber.

Am Arm eines adretten Mädchens im Schwesternhäubchen eingehakt, erschienen dort zwei ältere Herren in eleganten Tropenanzügen und bewegten sich zielsicher auf den Tisch zu, an dem Moore und seine Begleiter saßen.

»Ich habe zwar in den letzten Tagen an Gespenster glauben gelernt«, brachte Captain Moore mühsam heraus, »zumindest an dämonische Ungeheuer, aber das schlägt doch dem Faß den Boden aus.«

Nancy bemerkte die drei Personen erst, als sie schon beinahe den Tisch erreicht hatten.

»Daddy!« schrie sie, sprang auf und warf sich ihrem Vater in die Arme.

Jeremy Shriver konnte nicht verhindern, daß ihm Tränen über die schmal gewordenen Wangen liefen.

»Also ist alles gutgegangen«, sagte er leise und umarmte auch Nelson, während Captain Moore drei Stühle an den Tisch holte.

»Bei mir auch«, sagte Jeremy dann. »Meinen alten Boris kennt ihr ja alle, er hat die Strapazen der weiten Reise glänzend überstanden, wie ihr seht. Und das haben wir hier Schwester Doris zu verdanken, die sich rührend um uns alte Käuze bemüht hat. Und nun drücken Sie mal auch meine Pfote, Lewis. Daran liegt mir ganz besonders. Denn Ihnen verdanke ich wohl am meisten, daß ich jetzt hier sitze und sogar einen Whisky vertragen könnte ‒ oder wäre das zuviel verlangt, Schwester Doris?«

Die Schwester hatte keine Einwendungen.

»Sie sind doch nicht hierhergekommen, Mr. Shriver, um nochmals nach den Rubinen zu forschen?« fragte Moore spöttisch, als Jeremy seine Hand gar nicht mehr loslassen wollte.

»Laßt sie, wohin sie gehören ‒ zum Teufel«, sagte der Juwelier ernst. »Daß ihr drei aus dieser Hölle entkommen seid, ist mir Geschenk genug.«

ENDE

cover.jpeg
nd 441

:@"&L—*ﬂ?}

| GESPENSTER'KRIMI

Zur Spannung noch die Géansehaut
19 1Lz Frankdelorca '






header.png
BASTE,

Zur Spamung noch die Giinsehaut





